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Die Nacht der Giganten

Es war ein herrliches Gefühl, lautlos über den Himmel zu gleiten und die Landschaft unter sich vorbeiziehen zu sehen. Die Sicht war von hier oben aus phantastisch, und der Mond spendete genug Licht, um jede Einzelheit erkennen zu können.

Der Mann lehnte sich zurück. Seine Hände ruhten entspannt auf dem Uförmigen Steuerknüppel, und für einen Moment genoß er das Gefühl der Freiheit, das ihn überkam, wenn er hier oben war, lautlos, schwerelos und elegant wie ein großer Vogel über die erstarrten Sandwellen der Wüste glitt. Bis auf das leise Rauschen des Windes, der an der Plexiglaskanzel der Maschine vorbeifuhr, war es vollkommen still. Am Horizont war die Lichtglocke von Las Vegas zu erkennen, eine schimmernde, flirrende Halbkugel gelbbunter Helligkeit.

Die Maschine legte sich auf die Seite, flog eine elegante Schleife und stieß dann wie ein surrealistischer Raubvogel auf die Wüste hinab.

Als der Mann das Höhenruder erneut betätigte und die Maschine wieder in die Höhe jagte, lag der Wüstenboden höchstens noch dreißig Meter unter ihm.

Er lächelte. Sein Fluglehrer hätte einen Herzanfall bekommen, wenn er das gewagte Manöver gesehen hätte.

Aber es gab niemanden, der ihn beobachtet hätte. Selbst wenn es dort unten in dieser gigantischen, sandgelben Einsamkeit Menschen gegeben hätte, hätten sie den lautlosen Segelflieger nicht bemerkt. Die Maschine hob sich nur als dunkler Schatten vom samtblauen Hintergrund des Nachthimmels ab.

Als er die Maschine aus dem Steigflug herausriß, sah er den Schatten.

Es ging viel zu schnell, als daß er Einzelheiten erkennen konnte; alles, was er sah, war ein mächtiges, dunkles, breitflügeliges Etwas, das für den Bruchteil einer Sekunde vor der hellen Scheibe des Mondes dahinzog und dann mit dem Tiefblau des Nachthimmels verschmolz.


Er flog erneut eine Schleife und versuchte, das Flugzeug wiederzufinden. Bisher war er immer der Meinung gewesen, daß er allein so verrückt war, nachts über der Wüste herumzukurven. Es gab nicht wenige Menschen in seinem Bekanntenkreis, die ihn deswegen für leicht verrückt hielten, aber das war ihm egal.

Er zwang den Segler in eine enge, halsbrecherische Kurve, die die Holzkonstruktion bis aufs äußerste belastete.

Wieder tauchte der Schatten auf, näher und deutlicher diesmal.

Der Pilot runzelte die Stirn. Das fremde Flugzeug wischte unter ihm weg, aber diesmal hatte er es deutlicher gesehen. Und es war die seltsamste Konstruktion, die ihm bisher zu Gesicht gekommen war.

Er flog einen Looping, orientierte sich am Stand des Mondes und der Sterne und versuchte, die andere Maschine wiederzufinden.

Und dann sah er sie.

Sie lag genau vor ihm, vielleicht hundert, hundertfünfzig Fuß unter der Nase seines Seglers, und trieb mit trägen, majestätischen Bewegungen über die Wüste.

Der Mann sog scharf die Luft ein. Wenn nicht alles, was er jemals über Aerodynamik und Flugzeugbau gelernt hatte, falsch sein sollte, dann dürfte es diese Maschine dort gar nicht geben. Ein Flugzeug dieser Konstruktion durfte einfach nicht fliegen.

Es war unmöglich.

Und doch flog es.

Der Mann bedauerte plötzlich, daß er in einem Segelflugzeug saß und keinen Einfluß auf die Geschwindigkeit hatte. Der andere war schneller als er, nur um eine Winzigkeit zwar, aber schnell genug, um sich langsam zu entfernen.

Er betätigte das Höhenruder. Die Maschine senkte die Nase, jagte auf die Wüste hinunter und wurde gleichzeitig schneller.

Irgend etwas geschah mit dem anderen Flugzeug. Der Pilot glaubte eine Bewegung wahrzunehmen, ein mächtiges, langsames Gleiten, fast… ja, fast, als hätte die Maschine mit den Flügeln geschlagen…

Er blinzelte verwirrt, ließ für einen Moment das Steuerruder los und fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger über die Augen.

Unsinn! Er mußte sich getäuscht haben. Irgendein Lichtreflex, vielleicht der Schatten seiner eigenen Maschine, der das andere Flugzeug gestreift hatte, hatte ihm die Illusion von Bewegung vorgegaukelt.

Überhaupt kurvte er schon viel zu lange hier herum und verfolgte dieses komische Flugzeug. Der Pilot dort drüben mußte ihn längst entdeckt haben. Wenn er den Kontakt gewollt hätte, hätte er sicher ein Zeichen gegeben. Wahrscheinlich fühlte er sich von der fremden Maschine belästigt.

Der Mann warf einen letzten, neugierigen Blick auf die seltsame Maschine, musterte staunend die weitgespannten, gezackten Flügel, das lächerlich dünne Leitwerk, das sich nur als schmaler Strich gegen den Himmel abzeichnete, und den seltsamen, hammerförmigen Bug. Mochte der Teufel wissen, was das für ein Ding war. Vielleicht einer dieser in letzter Zeit in Mode gekommenen Drachenflieger.

Zum letzten Mal griff er in das Steuer, tauchte unter dem Drachen durch und nahm Kurs auf Las Vegas.

Ein dumpfer Schlag erschütterte die Maschine. Der Segelflieger taumelte, schmierte über die rechte Tragfläche ab und trudelte in wilden Spiralen zu Boden. Ein gigantischer, schwarzer Schatten zog am Cockpit vorbei, und irgend etwas knirschte so laut, daß der Pilot für einen Augenblick befürchtete, seine Maschine würde in zwei Teile zerbrechen.

Er kämpfte wild mit der Steuerung, fing den Sturzflug ab und riß die Maschine im letzten Moment wieder hoch. Die Tragflächen schnitten wenige Meter über der Wüste durch die Luft.

Panik wallte plötzlich in dem Piloten auf. Er versuchte, Höhe zu gewinnen und den trudelnden, bockenden Flug des Seglers zu beruhigen. Gleichzeitig suchte er den Himmel ab.

Der Kerl mußte wahnsinnig geworden sein. Wenn er vorhatte, sich so für die vermeintliche Belästigung zu revanchieren…

Ein gigantischer Schatten tauchte rechts unter der Maschine auf.

Und diesmal sah der Pilot genau, daß er die Flügel bewegte.

Für zwei, drei Sekunden war er gelähmt vor Schreck, unfähig, irgend etwas zu tun. Selbst seine Gedanken schienen zu erstarren.

Das Ding legte den Kopf in den Nacken, schlug abermals mit den Flügeln und schwang sich mit einer Leichtigkeit, die der scheinbaren Starre seines riesigen Körpers Hohn sprach, empor.

Dann griff es an.

Der Pilot reagierte instinktiv. Der Segler legte sich auf die Seite, sackte wie ein Stein zwanzig, dreißig Fuß weit ab und ging dann in einen flachen Sinkflug über. Der Wüstenboden huschte mit irrsinniger Geschwindigkeit unter ihm weg.

Aber er wußte, daß er dort oben keine Chance gegen dieses Ding hatte. Was immer es war, es beherrschte sein Element vollkommen.

Wieder traf ein harter Schlag die Maschine, als die gigantischen Schwingen wenige Meter über ihm durch die Luft pflügten. Mörderische, stahlharte Krallen schlugen nach dem Rumpf des Seglers, glitten an dem polierten Holz ab und hackten wütend durch die leere Luft.

Der Pilot drückte seine Maschine noch weiter herunter, jagte wenige Fuß über dem Boden dahin und hielt verzweifelt nach einem Landeplatz Ausschau. Das Ding setzte sich jetzt genau über ihn, folgte dem Segelflugzeug wie ein gigantischer, grotesk verzerrter Schatten und stieß einen krächzenden, wutentbrannten Schrei aus.

Dann kam es herunter.

Für einen winzigen, grauenhaften Augenblick starrte der Pilot in ein Paar glühender Augen, die ihn durch die Plexiglaskanzel anstarrten.

Dann ging die Welt in einem Chaos aus zersplittertem Glas, berstendem Holz und Schmerzen unter…

***

Obwohl die Sonne erst vor wenigen Augenblicken über den Horizont geklettert war, war es bereits heiß. Das kräftige, in Karmesin überwechselnde Orange des Sonnenaufganges verblaßte, und in einer Entfernung von zwei, drei Meilen vor dem Wagen begann die Luft vor Hitze zu flimmern. Später, wenn der weißglühende Ball der Sonne den Höchststand seiner Bahn erreicht hatte, würden hier draußen unerträgliche sechzig oder siebzig Grad Celsius herrschen.

Craigh Sanders lehnte sich müde zurück und lauschte mit halb geschlossenen Augen auf das Blabla des Autoradios. Im stillen beglückwünschte er sich zu dem Entschluß, noch vor Sonnenaufgang loszufahren.

Die altersschwache Klimaanlage kämpfte vergeblich gegen den warmen Wind, der über die Sanddünen der Wüste fuhr. Alles, was aus den Lüftungsschlitzen im Armaturenbrett kam, war ein Schwall schwüler Wärme. Und auch die Idee, das Fenster zu öffnen, um sich ein wenig Linderung zu verschaffen, hatte sich als undurchführbar erwiesen. Selbst der Fahrtwind war warm.

Craigh blinzelte. Sie waren vor zwei Tagen in Las Vegas angekommen, aber er würde sich nie an das Licht hier draußen gewöhnen. Es war hell, von einer fast schmerzhaften Intensität, und Craigh fühlte sich die ganze Zeit so, als wäre er in einem Zimmer mit viel zu vielen Lampen eingeschlossen. Er starrte mißmutig auf die Kamera, die quer über seinen Knien lag, wühlte einen Moment in seiner Fototasche und förderte schließlich einen gelbgetönten Sonnenfilter zutage. Mit geschickten Bewegungen begann er den Fotoapparat auseinanderzunehmen und den Filter einzubauen.

»Das ist der stärkste, den ich habe«, knurrte er.

Mit dem riesigen, fast unterarmlangen Teleobjektiv, den Zusatzgeräten und dem Handgriff unter dem Tele sah die Kamera jetzt eher wie eine Strahlenwaffe aus einem Sciencefiction-Film aus. Craigh besaß eine ganze Sammlung teurer und zum Teil exotischer Kameras, aber diese hier war die beste.

»Dieses Licht ist scheußlich«, sagte er. »Viel zu grell. Möchte wissen, wie ich da anständige Bilder zustandebringen soll.«

Betty lächelte wortlos. Sie warf ihm einen langen, undeutbaren Blick zu, schüttelte den Kopf und konzentrierte sich dann wieder auf das eintönige, graue Band des Highways, das sich seit mehr als einer Stunde stur unter dem Wagen abspulte und geradewegs in die Unendlichkeit zu führen schien.

»Wie weit ist es noch?«

»Drei, vier Meilen«, antwortete Betty nach einem kurzen Blick auf den Kilometerzähler. Sie wirkte müde und unkonzentriert. Ihre Bewegungen waren kraftlos und fahrig, und unter ihren Augen lagen dunkle Schatten. Dabei waren sie am vergangenen Abend extra zeitig schlafen gegangen, um den Anstrengungen des nächsten Tages gewachsen zu sein. Aber Craigh spürte die gleiche Art von Schläfrigkeit. Und er wußte auch, woran das lag. Die eintönige, monotone Landschaft, die sich rechts und links der Straße abspulte, wirkte einschläfernd.

Craigh hätte niemals geglaubt, wie störend absolute Ruhe sein konnte.

»Ich glaube«, sagte er nach einer Weile, »ich werde unserem geschätzten Herrn Chefredakteur ein paar ziemlich unfeine Worte sagen, wenn wir zurück sind.«

Betty schaltete das Autoradio aus. In der plötzlichen Stille wirkte das Brummen des Motors doppelt laut. »Immerhin haben wir zwei Tage in Las Vegas verbracht«, sagte sie besänftigend. »Auf Kosten der Redaktion.«

Craigh lächelte säuerlich. »Ist ja toll. Genau das, was ich mir seit fünfunddreißig Jahren wünsche. Eine Million Millionäre zu sehen, die nicht wissen, was sie mit ihrem Geld machen sollen.«

Betty lachte. »Du bist nur sauer, weil du beim Black Jack verloren hast.«

»Stimmt«, nickte Craigh ungerührt. »Ich werde die zweihundert Dollar auf die Spesenabrechnung setzen.«

»Morweyn wird sich freuen«, erwiderte Betty.

Eine Straßenkreuzung tauchte aus der flimmernden Sonnenglast vor ihnen auf. Betty nahm den Fuß vom Gas, fuhr rechts ran und klaubte die zusammengefaltete Karte aus dem Handschuhfach. »Rechts«, sagte sie nach kurzer Überlegung. »Dann noch ein oder zwei Meilen.«

»Das hast du vor zwei Meilen auch schon behauptet«, sagte Craigh spöttisch.

Zwischen Bettys Augen erschien eine steile Falte.

Sie legte die Karte zurück und fuhr los. Sie hatte es schon wenige Stunden nach ihrer Abreise aufgegeben, auf Craighs Sticheleien einzugehen. Schließlich war es nicht ihre Schuld, wenn Morweyn Craigh nun schon zum dritten Mal hintereinander quasi degradiert hatte. Jemand mit Craighs Fähigkeiten hätte es längst zum Chefredakteur bringen können, überlegte sie. Aber Craigh hatte manchmal ein geradezu unglaubliches Talent darin, den falschen Leuten zum falschen Zeitpunkt das Falsche zu sagen. Wenn er nach fast fünfzehn Berufsjahren noch immer einfacher Fotoreporter war, dann trug er selbst die Schuld daran.

Nach wenigen Minuten tauchte das erste Hinweisschild vor ihnen auf oder wenigstens das Rohrgestell, das später einmal die fünfzig Quadratmeter große Reklametafel tragen würde.

Und wenig später sahen sie den Zaun. Es war ein kaum meterhoher, geradezu lächerlich wirkender Maschendrahtzaun, der sich scheinbar von einem Horizont zum anderen zog und die Landschaft säuberlich in zwei Hälften teilte. Das Tor war angelehnt, und direkt neben der Straße baumelte von einem rostigen Metallpfahl ein handgemaltes Schild, auf dem BETRETEN VERBOTEN stand.

Betty hielt an, stieg aus dem Wagen und öffnete das Tor. Die Scharniere quietschten vernehmlich. Sie keuchte, als sie zurückkam, und auf ihrem weißen Sommerkleid war ein häßlicher braunroter Rostfleck.

»Vielen Dank für deine Hilfe, du Kavalier«, sagte sie spitz.

Craigh nickte ungerührt. »Gern geschehen.«

Sie fuhren weiter, ohne das Tor hinter sich zu schließen. Nach einiger Zeit sahen sie die ersten sichtbaren Spuren von Leben.

Niedrige, roh zusammengesetzte Wellblechhütten standen rechts und links der Straße, und am Horizont wuchs langsam das Stahlskelett eines erst halbfertigen Hochhauses von futuristischer Architektur empor. Craigh versuchte sich vorzustellen, welche Temperaturen in den Blechhütten herrschen mußten.

Allein der Gedanke trieb ihm den Schweiß auf die Stirn.

Die Straße verzweigte sich und führte durch eine ganze Ansammlung der niedrigen Metallbauten, die ein regelrechtes Dorf bildeten. Ein paar Wagen standen zwischen den Hütten und am Straßenrand, und von irgendwoher drang das quäkende Gebrüll eines Transistorradios zu ihnen.

»Da vorne ist jemand«, sagte Betty.

Ein Mann war aus einer der niedrigen Hütten getreten und starrte dem näherkommenden Wagen neugierig entgegen.

Sie fuhren an den Straßenrand. Craigh kurbelte das Fenster herunter, rückte automatisch seine Krawatte zurecht und erwiderte den fragenden Blick des Mannes mit einem geschäftsmäßigen Lächeln. Seinem Aussehen nach zu urteilen, war er gerade erst aus dem Bett gekrochen.

»Wir suchen Professor Sondstrup«, begann Craigh übergangslos.

»Den Professor?« Der Mann trat einen Schritt näher und kratzte sich am Kopf. »Der wird wohl auf der Baustelle sein.«

»Und wo finden wir die?«

»Einfach weiterfahren. Sie fallen direkt in die Grube, wenn Sie nicht aufpassen.« Der Mann grinste und entblößte dabei zwei Reihen gelblicher Zähne. »Ein weißer Fertigbau«, erklärte er mit einer vagen Geste auf das halbfertige Hochhaus. »Sie können ihn gar nicht verfehlen.«

Craigh bedankte sich mit einem Kopfnicken, kurbelte das Fenster hoch und lehnte sich zurück. Betty legte den Gang ein und fuhr los.

Die Landschaft änderte sich schlagartig, als sie das provisorische Dorf hinter sich gelassen hatten. Es war immer noch Wüste, aber die eintönige, flache Ebene wurde jetzt von riesigen, fast symmetrisch angeordneten Sandhügeln verunziert, zwischen denen das helle Gelb schwerer Straßenbaumaschinen im Sonnenlicht schimmerte. Der Asphalt unter ihren Reifen hörte auf und wurde von festgefahrenem Sand abgelöst. Überall stand schweres Gerät, der Boden war zerwühlt und aufgerissen von den Ketten der Planierraupen, und über den Kamm eines Hügels lugte der riesige Ausleger eines 100-Tonnen-Krans.

Aber es waren keine Menschen zu sehen.

»Seltsam«, murmelte Craigh.

»Was ist seltsam?«

»Daß niemand da ist. Auf einer Baustelle wie dieser sollte es von Menschen wimmeln.«

Betty sah demonstrativ auf die Uhr. »Es ist noch nicht einmal sechs«, sagte sie. »Vielleicht fangen sie später an.«

»Quatsch«, sagte Craigh überzeugt. »Sie arbeiten rund um die Uhr. Normalerweise jedenfalls.«

Die provisorische Straße machte einen scharfen Knick und führte dann in weitem Bogen um einen pyramidenförmigen Sandhügel herum, auf dessen Flanke eine Planierraupe wie ein überdimensionaler Urzeitkäfer hockte. Als sie um den Hügel bogen, sahen sie den Grund für die seltsame Stille. Direkt vor ihnen blockierte eine riesige Menschentraube die Straße. Ein Streifenwagen stand mit rotierendem Rotlicht und laufendem Motor neben der Straße.

»Muß irgend etwas passiert sein«, murmelte Craigh.

Betty trat auf die Bremse und zog den Zündschlüssel ab. Der Motor erstarb mit einem letzten, klagenden Geräusch.

»Scharfsinnig wie immer, unser rasender Reporter«, sagte sie.

Craigh grinste, hängte sich die Kamera über die Schulter und stieg aus dem Wagen.

Ein paar Männer drehten sich um und musterten sie neugierig, als sie näherkamen. Es waren Arbeiter; schwere grobknochige Männer mit schwieligen Händen und sonnenverbrannten Gesichtern, die hier in der Gegend groß geworden waren.

Craigh hatte die Einheimischen in den letzten beiden Tagen kennengelernt. Aber er konnte nicht gerade sagen, daß sie ihm sympathisch waren. Die Menschen, die in dieser Hölle aus Sand und Hitze lebten, waren meistens still, verschlossen und allen Fremden gegenüber abweisend. Obwohl sie von ihnen lebten.

Oder vielleicht gerade deshalb, fügte er in Gedanken hinzu.

Ein grauhaariger Riese in schmutzigem Overall stellte sich Craigh in den Weg.

»Ihr Jungs von der Presse werdet immer schneller«, sagte er.

»Wie habt ihr so rasch Wind von der Sache bekommen?«

Craigh machte ein unschuldiges Gesicht. »Wie kommen Sie darauf, daß wir von der Presse sind?«

Der Hüne deutete mit einer Kopfbewegung auf Craighs Kamera.

»Das Ding kostet wahrscheinlich mehr als mein Haus«, sagte er ernsthaft. »Außerdem rieche ich Reporter.«

Craigh überlegte einen Moment, ob das nun ein Kompliment oder eine Beleidigung war. Schließlich entschied er, daß es wohl besser war, wenn er die Antwort nicht wußte. »Wir sind zufällig hier«, sagte er. »Eigentlich suchen wir nur Professor Sondstrup. Aber wenn es etwas Lohnendes gibt…«

»Gibt es nicht. Irgendein Radaubruder muß während der Nacht hiergewesen sein. Hat eine von diesen verrückten Figuren zerschlagen, soviel ich weiß. Nichts Besonderes.«

Craighs journalistisches Gespür erwachte. Wie alle aufsehenserregenden Projekte war auch dieses umstritten. Es war gut möglich, daß sich hier einer der Gegner des Projektes Luft gemacht hatte.

Für eine kurze Notiz in ein paar Tageszeitungen würde es allemal reichen. Schließlich brachten auch Kleinigkeiten Geld.

Craigh stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte, über die Köpfe der Männer hinweg etwas zu erkennen. Aber alles, was er sah, waren noch mehr Köpfe, dahinter die khakifarbenen Hüte von zwei Polizisten und ein formloses Etwas, um das sich ein halbes Dutzend aufgeregter Männer drängelten.

In der Menge entstand Bewegung. Einer der Polizisten bahnte sich mit enormer Stimmgewalt einen Weg durch die lebende Mauer. In seiner Begleitung befand sich ein etwa vierzigjähriger, schlanker Mann in staubiger Arbeitskleidung. Craigh wartete, bis die beiden den Streifenwagen erreicht hatten, ehe er auf den Polizeibeamten zutrat.

»Was ist passiert?« fragte er direkt.

Der Mann legte den Kopf schief, musterte Craigh wie eine exotische Pflanze und kratzte sich am Kinn. »Was sind Sie?«

fragte er. »Reporter?«

Craigh schnaufte. Allmählich hatte er das Gefühl, daß sein Beruf irgendwie auf seiner Stirn eintätowiert sein müsse. Er nickte, schluckte seinen Ärger herunter und lehnte sich betont lässig gegen den Streifenwagen. »Ja. Gibt es etwas Besonderes?«

»Kaum. Jedenfalls nichts, was Sie interessieren dürfte.«

»Darf ich fragen, was Sie hier zu suchen haben?« fragte der Zivilist, der den Polizeibeamten begleitet hatte. »Das hier ist Privatgelände.«

Craigh nickte ungerührt. »Wir sind eingeladen«, sagte er mit unverschämtem Grinsen. Menschen, die prinzipiell etwas gegen die Presse hatten, gehörten gewissermaßen zu seinem Beruf. Aber er kannte genug Mittel und Wege, mit ihnen fertig zu werden.

»Wir? Wer ist wir?«

»Meine Kollegin und ich«, entgegnete Craigh. Er sah sich suchend nach Betty um, konnte sie aber nirgends entdecken.

Wahrscheinlich war sie weiter vorn und versuchte, Einzelheiten zu erfahren. »Sie ist im Moment nicht hier, aber…« Er brach ab und zuckte mit den Achseln. »Am besten, Sie fragen Professor Sondstrup. Er weiß Bescheid.«

»Professor Sondstrup?« Zwischen den Brauen des Mannes entstand eine steile Falte. »Sie sind… Sie kommen vom Time-Live-Magazin?«

Craigh nickte. »Genau. Vielleicht wären Sie jetzt so freundlich, mich zum Professor zu führen.«

Der andere lächelte plötzlich, trat einen Schritt vor und streckte Craigh die Hand entgegen. »Sie müssen mein schlechtes Gedächtnis entschuldigen. Ich bin Professor Sondstrup.«

Craigh war für einen Moment verblüfft. Er hatte schon die seltsamsten Typen kennengelernt, aber Universitätsprofessoren gehörten nicht dazu. Irgendwie hatte Craigh sich den Paläontologen anders vorgestellt. Die meisten Leute denken unwillkürlich an einen alten, weißhaarigen, ein wenig vertrottelten Greis, wenn sie das Wort Professor hören. Natürlich gab es auch noch den anderen Typen. Den jungen, blauäugigen, sportlichen Professorentyp, der in Kriminalromanen und Spionagegeschichten auftritt. Aber Sondstrup besaß die Unverschämtheit, wie ein ganz normaler Durchschnittsbürger auszusehen. In seinem blauen, schlechtsitzenden Overall hätte er genausogut Kranführer oder Truckdriver oder ein xbeliebiger Handwerker sein können.

»Ihr Kommen wurde mir natürlich angekündigt«, fuhr Sondstrup nach ein paar Sekunden fort. »Aber ich habe es in der Aufregung ganz vergessen. Entschuldigen Sie.« Er zog seine Hand zurück, als er endlich begriff, daß Craigh nicht daran dachte, sie zu ergreifen. Sein Blick wirkte irritiert. »Mister… Craigh, wenn ich nicht irre?«

»Sanders«, korrigierte ihn Craigh. »Craigh ist mein Vorname. Aber das wird oft verwechselt. Machen Sie sich nichts draus.«

Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die Menschenansammlung, die sich langsam zerstreute. »Was ist passiert?«

Sondstrups Gesicht verfinsterte sich. »Irgendein Vandale hat in der vergangenen Nacht unseren Pterodaktylus zerstört.«

»Ihren Pterowas?« machte Craigh. Natürlich wußte er, was er sich unter dem zungenbrecherischen Namen vorzustellen hatte.

Aber Sondstrup schien zu dem Typ zu gehören, der seine Überlegenheit gerne demonstrierte. Ein wenig schauspielern hatte noch nie geschadet. Menschen, die sich überlegen fühlen, reden oft freier als solche, die von vornherein mißtrauisch sind.

Sondstrup lächelte flüchtig. »Unseren Pterodaktylus«, wiederholte er geduldig. »Kommen Sie mit ich zeige Ihnen, was das ist.«

Craigh hängte sich die Kamera über die Schulter und folgte Sondstrup in geringem Abstand. Ein halbes Dutzend Männer mit gelben Helmen - offensichtlich Aufseher oder Vorarbeiter - versuchten gestikulierend, die Männer wieder an die Arbeit zu scheuchen. Nach und nach erwachte die Baustelle wieder zum Leben. Der Motor eines gigantischen Räumers sprang donnernd und qualmend an, jemand brüllte mit überschnappender Stimme Anweisungen, und als Sondstrup und Craigh neben dem ungestürzten Etwas angelangt waren, das einmal eine sorgfältig angefertigte Kunststoffkopie eines urzeitlichen Riesenvogels gewesen war, herrschte ein Höllenlärm.

»Ist es hier immer so laut?« fragte Craigh.

Sondstrup nickte. »Leider. Aber wir können in mein Büro gehen. Dort ist es ohnehin angenehmer…«

»Später«, wehrte Craigh ab. »Zuerst möchte ich mir mal diesen Perotuktalys ansehen.«

»Pterodaktylus«, verbesserte Sondstrup geduldig.

Craigh grinste, nahm die Kamera von der Schulter und schaltete den Motor ein.

Sondstrup räusperte sich. »Es… äh… wäre mir lieber, wenn Sie das nicht aufnehmen würden«, sagte er.

»Warum?« fragte Craigh und drückte auf den Auslöser.

Sondstrup zuckte zusammen. Sein Gesichtsausdruck war der eines Mannes, der plötzlich Zahnschmerzen bekommen hat.

»Nun«, sagte er nach einer Weile mit überraschender Offenheit, »wir haben Ihrer Redaktion die Erlaubnis zu dieser Reportage eigentlich aus Publicity-Gründen erteilt.«

Craigh nickte und schoß in aller Ruhe eine weitere Aufnahme. »Ich weiß.«

»Glauben Sie, so etwas dient der Reklame?« fragte Sondstrup. Diesmal klang seine Stimme schon etwas schärfer.

Craigh betrachtete interessiert die umgestürzte Skulptur. Der drei Meter lange Körper erinnerte eher an eine Fledermaus als an einen Vogel. Aber Pterodaktylen waren ja auch keine Vögel, erinnerte er sich. Auch wenn sie aussahen wie Vögel und Flügel hatten, waren sie wohl eher den Echsen zuzurechnen gewesen. Gigantische, schwarze Bestien mit mehr als acht Meter Flügelspannweite, furchteinflössenden Klauen und einem langen, peitschenähnlichen Schwanz. Das Schlimmste an der Erscheinung war der Kopf. Kleine, böse Augen schienen Craigh abschätzend anzustarren. Am Hinterkopf saß ein unterarmlanger, horniger Fortsatz. Und der Schnabel war mehr als einen Meter lang, mit rasiermesserscharfen Rändern und zwei Reihen kleiner, nadelspitzer Zähne ausgestattet. Craigh unterdrückte ein Schaudern. Obwohl er genau wußte, daß es sich nur um eine Kunststoffkopie eins zu eins handelte, spürte er fast so etwas wie Angst. Auch die Tatsache, daß das Modell umgestürzt und beschädigt war, konnte daran nicht viel ändern.

»Alles ist Publicity«, sagte er schließlich.

»Hm?«

Craigh lächelte. »Ihre Frage, Professor. Ob ich glaube, daß so etwas der Reklame dient. Alles, was die Leute interessiert, dient der Reklame. Negativpublicity ist manchmal die beste. Glauben Sie mir ruhig.«

»Trotzdem…«

»Ich werde die Aufnahmen nicht veröffentlichen, wenn Sie Wert darauf legen. Aber ich hoffe, Sie gestatten mir, noch ein paar Schnappschüsse für mein Privatarchiv zu schießen. Schließlich kommt einem nicht jeden Tag ein Drache vor die Linse.« Er grinste, ging um die umgestürzte Skulptur herum und schoß ein paar Aufnahmen aus verschiedenen Blickwinkeln. Schließlich kniete er nieder, legte sich halbwegs auf den Bauch und visierte das Profil des schrecklichen Drachenkopfes an. Einer der halb angelegten Flügel schnitt wie ein schwarzer Bergrücken durch das Bild. Es würde eine eindrucksvolle Aufnahme werden.

Als er den Auslöser drückte, erschien ein Paar schlanker Beine vor dem Objektiv.

Craigh setzte die Kamera wütend ab und stand auf. »Das ist wieder einmal typisch«, sagte er grollend. »Erst verschwindest du, ohne mir ein Sterbenswörtchen zu sagen, und dann tauchst du im falschen Moment wieder auf.«

Betty lächelte flüchtig. Ihr weißes Kleid war staubig und verschwitzt, und auf ihrer Stirn glänzte Schweiß. »Ich habe mich ein wenig umgesehen«, sagte sie. »Und du?«

»Ich habe Sondstrup gefunden«, grollte Craigh. »Und ein prachtvolles Bild. Mit deinen Beinen drin.«

»Sondstrup?« fragte Betty, ohne auf die Spitze einzugehen.

Craigh nickte widerwillig. »Komm mit.«

Er ging zurück, stellte dem Professor seine Kollegin vor und hörte geduldig zu, wie Sondstrup Betty die gleiche Geschichte noch einmal erzählte.

»Ich möchte nur wissen, warum sie das getan haben«, sagte Betty zum Schluß.

Sondstrup lächelte unglücklich. »Ich weiß, daß es sich verrückt anhört«, sagte er, »aber es sieht alles danach aus, als wenn jemand versucht hätte, die Figur zu stehlen.«

»Stehlen?« echote Craigh verblüfft.

Sondstrup nickte. »Ja. Die Polizei ist auch meiner Meinung. Sehen Sie, die Figur stand fast fünf Meter weiter nördlich. Sie muß von jemandem dorthin geschafft worden sein, wo sie jetzt liegt. Wahrscheinlich hat man sie nicht mutwillig, sondern bei dem Versuch, sie fortzuschleppen, beschädigt.«

»Aber das Ding muß doch Zentner wiegen«, sagte Betty.

»Etwas mehr als zwei Tonnen«, sagte Sondstrup. »Offenbar hat der Dieb selbst nicht mit einem solchen Schwergewicht gerechnet.« Er seufzte, drehte sich halb um und deutete mit einer einladenden Geste auf einen weißen Pavillon, der am Rande des Baugeländes stand. »Gehen wir in mein Büro«, schlug er vor. »Nach der langen Fahrt wird Ihnen eine Erfrischung guttun.«

Craigh nickte dankbar, schulterte seine Kamera und legte Betty den Arm um die Schulter. Zu seiner großen Überraschung ließ sie es geschehen. Bisher hatte sie jeden Annäherungsversuch, den er gestartet hatte, abgewehrt.

Ihm fiel auf, wie schleppend ihre Schritte waren. Sie schien sich mehr von ihm schieben zu lassen, als sie wirklich ging.

Craigh beobachtete unauffällig ihr Gesicht. Der müde, abgespannte Ausdruck, den er schon vorhin an ihr bemerkt hatte, hatte sich verstärkt. Sie wirkte wie eine Frau, die sich nur noch mit äußerster Anstrengung auf den Beinen hielt.

»Fühlst du dich nicht wohl?« fragte er leise.

Sie schüttelte den Kopf. »Nichts«, erwiderte sie. Selbst ihre Stimme klang matt. »Es ist nichts.«

Sie erreichten den Pavillon. Das Innere bestand aus einem einzigen, hellen Raum, der eine Kreuzung zwischen Wohnschlafraum, Küche, Arbeitszimmer und Fotoatelier zu sein schien. An den Wänden gab es so etwas wie Tapeten, aber sie wurden beinahe zu hundert Prozent von riesigen Farbfotos, Skizzen und Blaupausen bedeckt.

Craigh atmete hörbar auf, als Sondstrup die Tür hinter ihnen schloß und das angenehme Summen der Klimaanlage sie empfing. Jetzt, als sie der Sonne wenigstens für kurze Zeit entkommen waren, merkte er erst richtig, wie heiß es draußen gewesen war.

Er führte Betty zu einem Stuhl, setzte seine Kamera ab und trat neugierig an die Stirnwand des Raumes, um die Fotografien zu begutachten.

Sondstrup gesellte sich zu ihm.

»Gefallen Ihnen die Aufnahmen?« fragte er.

Craigh nickte. »Sicher. Haben Sie sie selbst gemacht?«

»Die meisten. Ich fotografiere auch ein wenig, wissen Sie?«

Ein wenig war die Übertreibung des Jahres. Die Bilder waren ausgezeichnet. Sie stellten im großen und ganzen alle das Gleiche dar: urzeitliche Reptilien, Flugdrachen, Saurier, Stachelund panzerplattenbewehrte Monster, die direkt aus einem Horrorfilm hätten stammen können. Besonders ein Bild fiel ihm ins Auge: die Gegenlichtaufnahme einer gigantischen, aufrecht gehenden Echse, die mit aufgerissenem Maul den Sonnenuntergang anbrüllt. Die Bildkomposition war so geschickt, daß der Betrachter unwillkürlich befürchtete, das Ungeheuer könnte lebendig werden und sich auf ihn stürzen.

»Tyrannosaurus Rex«, erklärte Sondstrup. »Davon haben Sie sicher schon gehört.«

»Habe ich«, sagte Craigh, ohne den Blick von der Aufnahme zu wenden. »Sind die Bilder alle hier entstanden?«

»Nein. Einige stammen noch aus der Planungsphase. Dies und dies und das dort hinten, neben dem Fenster. Viele Modelle sind noch nicht fertig, wissen Sie?« Er lächelte, zuckte verlegen zusammen und eilte zu einem Wandschrank. »Ich glaube, ich hatte Ihnen etwas zu trinken angeboten«, sagte er entschuldigend. »Was darf es sein?«

»Egal. Nur kalt muß es sein.« Craigh zögerte. »Wenn ich gewußt hätte, daß Sie selbst so fabelhaft fotografieren, hätte ich mir die Schlepperei sparen können«, sagte er mit einem Blick auf seine Kamera.

Sondstrup schien geschmeichelt. Er brachte das Kunststück fertig, eine Flasche Bourbon und drei mit Eiswürfeln gefüllte Gläser gleichzeitig aus dem Schrank zu nehmen und unbeschädigt auf seinem Schreibtisch abzusetzen.

»Früher habe ich mehr fotografiert«, sagte er. »Heute ist es nur noch ein Hobby. Aber ich habe kaum Zeit dazu.« Er deutete einladend auf einen freien Stuhl und goß ein. »Ich bewundere Ihre Kamera schon die ganze Zeit«, sagte er. »So etwas wünscht sich wahrscheinlich jeder Amateurfotograf der Welt.«

Craigh setzte sich. »Und jeder Profi«, fügte er hinzu. »Es gibt nur diese eine. Eine Sonderanfertigung.« Er nahm sein Glas, trank und genoß das Gefühl der Kühle, das sich in seinem Inneren ausbreitete.

Sondstrup atmete tief ein. »Also«, begann er. »Fangen wir mit dem offiziellen Teil an. Was wollen Sie wissen?«

»Eigentlich alles«, sagte Craigh. »Vor allem: Wie kommt ein honoriger Professor wie Sie dazu, bei der Erschaffung eines Spielzeuglandes mitzuwirken?«

Sondstrup lächelte. Offensichtlich hatte er die ganze Zeit auf diese Frage gewartet.

»So honorig bin ich vielleicht gar nicht«, sagte er. »Aber Spaß beiseite. Die Gründe sind einfach. Auch Professoren sind Menschen, und als Mensch habe ich ein ziemlich enges Verhältnis zum Geld. Die Arbeit wird gut bezahlt, wissen Sie? Wenn Sie eine Ahnung hätten, was ein normaler Universitätsprofessor verdient, würden Sie diese Frage wahrscheinlich gar nicht stellen.«

Craigh lächelte und tat so, als würde er sich etwas notieren. In Wirklichkeit kritzelte er Männchen auf seinen Block. Er machte sich so gut wie nie Notizen. »Trotzdem…«

»Natürlich ist das nicht der ganze Grund«, fuhr Sondstrup fort. »Ich war nie der Typ eines Gelehrten, der gerne in alten Bibliotheken herumwühlt und verstaubte Bücher wälzt. Die Frühgeschichte unserer Welt hat mich schon als Kind fasziniert. Ich bin nie einer von diesen Wunderknaben gewesen, sondern habe mir alles verdammt schwer erarbeiten müssen. Es hat mich nie ausgefüllt, nur zu theoretisieren, ein mühsam zusammengesetztes Skelett zu betrachten und mir bunte Bildchen anzusehen. Ich glaube«, sagte er schwärmerisch, »wenn ich die Möglichkeit dazu gehabt hätte, hätte ich eine dieser Sciencefiction-Zeitmaschinen bestiegen und wäre in die Kreidezeit gereist. Sie können sich vorstellen, daß ich mit Händen und Füßen gleichzeitig zugegriffen habe, als man mir diese Anstellung anbot.«

»Das Kind im Manne?« fragte Craigh lächelnd.

»Zum Teil, sicher«, gab Sondstrup zu. »Aber unterschätzen Sie unsere Arbeit nicht. Sicher, das Unternehmen ist in erster Linie kommerzieller Natur - die Geschäftsleitung will Geld verdienen, das ist klar. Aber allein dazu hätten sie sich ein paar Trickspezialisten aus Hollywood kommen lassen können. Nein, es gibt auch in der modernen Welt noch ein paar wissenschaftlich interessierte Menschen. Die Aufgabe, die man mir stellte, war die, die Saurier der Urzeit so lebensecht zu rekonstruieren, wie es nach dem heutigen Wissensstand überhaupt möglich ist.«

»Wenn ich mir Ihre Pterodaktyle ansehe, scheint Ihnen dies gelungen zu sein«, sagte Craigh.

Sondstrup blinzelte verwirrt, als der komplizierte Ausdruck glatt über Craighs Lippen kam, aber er ging nicht darauf ein.

»Ich zeige Ihnen nachher die anderen«, sagte er. »Ich muß sagen, daß ich stolz bin. Wir haben in den letzten zwei Jahren viel geschafft. Der Flugsaurier ist dabei noch einer der Kleineren.«

Craigh nippte an seinem Drink. Ihm fiel plötzlich auf, wie still Betty geworden war. Normalerweise war sie es, die redete, während er still dasaß und sich auf gelegentliche Zwischenfragen beschränkte.

Er räusperte sich verlegen, warf Betty einen irritierten Blick zu und nippte erneut an seinem Glas, um das peinliche Schweigen zu überspielen.

»Eins ist mir aufgefallen«, sagte er. »Diese… Monster stammen doch, soviel ich weiß, alle aus verschiedenen Epochen. Und doch…«

Sondstrup unterbrach ihn mit einem geduldigen Kopfnicken.

»Ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Sehen Sie, die Herrschaft der Saurier dauerte viele Millionen Jahre. Rassen standen auf und vergingen, ehe sie schließlich ganz verschwanden. Aber wir haben nun mal nur einen beschränkten Platz. Natürlich haben wir versucht, die verschiedenen Zeitepochen voneinander zu trennen, aber wir mußten Konzessionen an unseren Etat machen. Trotzdem bin ich mit dem Ergebnis zufrieden. Vordergründig geht es ja nur darum, den Leuten, die hierherkommen werden, ein paar vergnügliche Stunden zu bieten. Aber wir haben durchaus wissenschaftliche Anliegen. Ich zeige Ihnen nachher die Grube, wenn Sie wollen. Sie werden sehen, daß wir die einzelnen Tiere in ihrer natürlichen Umgebungen dargestellt haben.«

»Umgebungen?«

»Sicher«, nickte Sondstrup. »Wir stellen nicht einfach einen Gummisaurier in die Wüste. Im Augenblick sind wir dabei, einen ganzen Urzeitwald aufzubauen. Aus Kunststoff, versteht sich.«

»Wie lange werden Sie noch brauchen?«

Sondstrup hob die Schulter. »Ein Jahr, höchstens«, sagte er nach kurzem Überlegen. »Wir haben den Zeitplan bisher eingehalten. Und ich denke, wir werden ihn auch weiterhin einhalten können.«

»Wenn nichts mehr passiert«, warf Craigh ein.

Der Professor zuckte unmerklich zusammen. »Das ist wohl kaum zu befürchten«, sagte er scharf. »Wir werden Wachen aufstellen. Außerdem glaube ich nicht, daß die Diebe wiederkommen.« Er stand auf. »Ich habe eine Mappe mit den wichtigsten Presseinformationen für Sie vorbereiten lassen«, sagte er. »Wenn Sie und Ihre Begleiterin Lust dazu haben, sehen wir uns jetzt die Baustelle an.«

***

Der Anblick war gigantisch. Sondstrup hatte Craigh und Betty in weitem Bogen um die eigentliche Baustelle herumgeführt.

Bis zum letzten Augenblick hatten ihnen Baumaschinen und Sandhügel die Aussicht auf die Grube versperrt, aber der Anblick, der sich ihnen jetzt bot, entschädigte sie für die Anstrengungen und den fast viertelstündigen Marsch durch die Hitze.

Eigentlich war es keine Grube; der Ausdruck hatte sich wohl nur unter den Arbeitern eingebürgert. Es war eher eine flache Senke, deren Ränder sorgfältig planiert und geebnet worden waren. In der Mitte, mehr als eine Meile vom Standpunkt der Beobachter entfernt, glitzerte die unbewegte Oberfläche eines Sees unter den Strahlen der Sonne.

Und obwohl die Bauarbeiten noch nicht einmal zur Hälfte abgeschlossen waren, war der Anblick überwältigend.

Vor ihnen erstreckte sich eine urzeitliche Savanne. Niedrige, seltsam aussehende Büsche, die mit prachtvollen Blüten ausgestattet waren und vollkommen lebensecht aussahen, standen in losen Gruppen vor dem Hintergrund eines gewaltigen Palmdickichts. Der Boden zwischen den einzelnen, mannsdicken Stämmen war nackt, soweit Craigh erkennen konnte.

Er sprach Sondstrup darauf an. Der Professor nickte.

»Stimmt, und das wird wohl auch so bleiben. Erstens«, erklärte er lächelnd, »können wir unseren Besuchern den Weg schlecht mit verfilztem Unterholz verstellen. Und außerdem gab es damals noch nicht allzu viele Grasgewächse. Prärien, wie wir sie heute kennen, haben sich erst viel später entwickelt.«

»Und wo sind nun Ihre Lieblinge?« fragte Craigh neugierig.

Sondstrup deutete voraus. »Der erste steht dort. Kommen Sie.« Er ging los, ohne sich davon zu überzeugen, ob seine Begleiter ihm folgten. Craigh konnte fast sehen, wieder Professor auflebte. Er war hier in seinem Element.

Aus der Entfernung hatte Craigh die Gestalt für einen Arbeiter gehalten, aber der Eindruck verschwand rasch, als sie näherkamen.

Sah man von dem zerstörten Flugsaurier ab, war dies das erste Modell, das Craigh zu Gesicht bekam. Und er mußte zugeben, daß ihn der Anblick beeindruckte.

Das Ding sah aus wie eine Kreuzung zwischen einem Emu und einer aufrecht gehenden Eidechse.

»Ein Ornithomnius«, erklärte Sondstrup voller Stolz.

Craigh hörte kaum hin. Mit automatischen Bewegungen begann er seine Kamera fertig zu machen, während sein Blick wie gebannt an der schlanken Gestalt des Sauriers hing.

Das Modell wirkte lebensecht. Craigh wußte selbst nicht genau, was er erwartet hatte, aber dies hier verblüffte ihn. Der Saurier war knapp drei Meter groß, lief auf zwei kräftigen Hinterbeinen, die in riesigen, dreizehigen Füßen endeten, und besaß einen vielleicht dreieinhalb Meter langen Stützschwanz.

Seine Haut schimmerte grünlich und schien mit Millionen winziger Schuppen bedeckt zu sein.

Craigh machte ein paar Aufnahmen und trat vorsichtig näher.

Das Modell wirkte so lebendig, daß es ihn kaum überrascht hätte, wenn der Saurier sich umgedreht und davongestapft wäre.

Sondstrup bemerkte sein Zögern.

»Fassen Sie ihn an«, sagte er aufmunternd.

Craigh streckte vorsichtig die Hand aus. Die Oberfläche des Modells fühlte sich warm und lebendig an. Ganz und gar nicht wie Kunststoff.

Er runzelte die Stirn.

»Was ist das?«

Sondstrup grinste wie ein Schuljunge, dem ein besonders guter Streich gelungen ist. »Unsere Techniker haben verdammt lange gebraucht, um diesen Kunststoff zu entwickeln«, sagte er mit unüberhörbarem Stolz. »Wir wollen den Leuten die perfekte Illusion bieten, verstehen Sie. Natürlich werden sie die Modelle anfassen. Und ich bin der Meinung, daß die Illusion erheblich gestört wird, wenn sie plötzlich kaltes Plastik und harten Beton unter den Fingern spüren.«

»Das ist… phantastisch«, sagte Craigh. Er trat zurück, warf Betty einen auffordernden Blick zu und winkte. »Das mußt du selbst spüren. Komm her.«

Sie zögerte. Ihr Blick hing wie gebannt an dem künstlichen Ungeheuer, und in ihren Augen flackerte ein seltsamer Ausdruck. Ihre Lippen zuckten.

Wenn Craigh es nicht besser gewußt hätte, hätte er geglaubt, daß sie Angst vor dem Ding hatte.

»Komm schon«, drängte er ungeduldig.

Betty setzte sich zögernd in Bewegung. Ihre Schritte wirkten hölzern, widerstrebend, als koste es ihre ganze Überwindung, auf das Modell zuzutreten. Sie fuhr hastig mit den Fingerspitzen über den Rücken des Ornithomnius und zog die Hand zurück. In ihrem Gesicht stand ein Ausdruck, als hätte Craigh von ihr verlangt, eine Spinne oder ähnliches Getier anzufassen. Sie schüttelte sich.

Craigh bemerkte Sondstrups fragenden Blick.

»Wo sind die anderen?« fragte er hastig, um die Situation noch einmal zu retten. Er würde Betty zur Rede stellen müssen, sobald sie die Baustelle verlassen hatten.

»Die meisten sind noch nicht fertig«, sagte Sondstrup. »Wir setzen sie hier nur zusammen, verstehen Sie? Wenigstens die Großen. Es wäre zu aufwendig, die Techniker mit ihren ganzen Werkstätten hier herauszuholen. Aber ein paar stehen schon. Dort, im Dschungel.«

»Gehen wir hin?« Craigh wedelte auffordernd mit der Kamera.

Sie setzten sich in Bewegung. Betty ging voran. Sie schien froh zu sein, aus der Nähe des Plastikmonstrums verschwinden zu können.

»Wie viele Modelle werden hier stehen, wenn der Park fertig ist?« fragte Craigh.

»Mehrere hundert. Natürlich nur ein paar wirklich große. Sehen Sie, Sanders, die meisten Lebewesen der Kreidezeit und des Jura waren nicht annähernd so groß, wie der Normalbürger es sich vorstellt. Im Gegenteil es gab ausgesprochene Winzlinge darunter. Einige von ihnen leben heute noch, wenn auch in etwas veränderter Form.« Er deutete auf einen schwarzen, buckeligen Schatten, der durch eine Lücke in den Bäumen zu erkennen war. »Sehen Sie das?«

»Dieses Ding da zwischen den Palmen?« fragte Craigh.

»Ja. Übrigens sind es Zykaden, keine Palmen. Gewissermaßen die großen Vettern unserer heutigen Palmen. Genau wie dieses Gürteltier.«

Craigh sah genauer hin. Jetzt, nachdem ihm der Professor gesagt hatte, was er meinte, erkannte er den dunklen, schwarzglänzenden Umriß genauer. Es war in der Tat ein Gürteltier, wie sie in Australien und gewissen tropischen Regionen Afrikas und Asiens vorkamen. Nur, daß dieses Exemplar aus Plastik war und eine Schulterhöhe von gut anderthalb Metern hatte.

Er trat neugierig näher, lehnte sich an den schuppigen Stamm einer Zykade und machte seine Kamera schußfertig. Betty blieb in drei, vier Metern Entfernung stehen und starrte zu Boden.

Craigh machte ein paar Aufnahmen und wartete, bis Sondstrup weitergegangen war.

»Sag mal«, flüsterte er, »was ist überhaupt mit dir los?«

Betty blinzelte. »Was soll mit mir sein?«

Craigh verzog das Gesicht. »Verkauf mich nicht für dumm«, sagte er grob. »Normalerweise redest du wie ein Buch. Fühlst du dich nicht wohl?«

»Doch. Ich…« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Ach, laß mich doch in Ruhe«, sagte sie schnippisch. Sie wandte den Kopf ab, hielt nach Sondstrup Ausschau und folgte ihm mit übertrieben eiligen Schritten. Sie war nie eine gute Schauspielerin gewesen, überlegte Craigh. Aber normalerweise hatte sie sich besser in der Gewalt.

Er folgte den beiden, schoß unterwegs ein paar interessante Aufnahmen vom Wald und einigen kleineren Modelltieren, die auf dem Boden rechts und links des Weges oder an den Baumstämmen hockten, und legte einen neuen Film ein.

Sondstrup erwartete ihn am Rande einer weiten, kreisrunden Lichtung.

»Das wollten Sie doch sehen, oder?« fragte er.

In der Mitte der Lichtung war ein schwarzer, ölig schimmernder Tümpel, einer der zahlreichen Asphaltseen, wie es sie in der Kreidezeit überall hier in der Wüste gegeben hatte. Und daneben…

Craigh trat unwillkürlich einen Schritt zurück und hielt den Atem an.

»Die Giganten«, sagte Sondstrup. Er schien ein ausgesprochenes Talent für dramatische Momente zu besitzen.

Craigh trat beinahe ehrfurchtsvoll zwischen ihn und Betty, die wie gebannt auf die dramatische Szene starrte.

Es waren zwei. Ein riesiges, vier Meter hohes und sicher mehr als sechs Meter langes Ungetüm, das nur aus Stacheln und Panzerplatten zu bestehen schien, und eine gigantische, aufrecht gehende Bestie, deren Kopf sich in sieben oder acht Metern Höhe über dem Boden befand.

Craigh atmete tief ein. Die Architekten und Techniker hatten sich selbst übertroffen. Craigh hatte eine Menge über Saurier gelesen, bevor sie hierhergekommen waren. Eigentlich hatte er gewußt, was ihn erwartete.

Aber es war etwas anderes, über einen sieben Meter hohen Drachen zu lesen, und ihm dann leibhaftig gegenüberzustehen.

Auch, wenn es sich nur um ein Modell aus Beton und Kunststoff handelt.

»Der Kleine«, erklärte Sondstrup, »ist ein Triceratops.«

»Und der andere ein Tyrannosaurus«, nickte Craigh. »Ich weiß. Aber ich habe sie mir nicht so gigantisch vorgestellt.«

Sondstrup lächelte. »Ich muß Sie enttäuschen. Unser Tyrannosaurus Rex, auf den Sie und wahrscheinlich alle anderen Besucher so scharf sind, ist noch nicht ganz fertig. Er wird später dort drüben auf dem Hügel stehen. Gewissermaßen als Symbol dafür, daß er der König über dieses Fabelreich ist. Das dort ist ein Gorgosaurus.«

»Ich sehe keinen Unterschied«, gestand Craigh.

»Das ist nicht verwunderlich. Gorgo ist gewissermaßen der Großvater von Rex. Ein wenig kleiner, etwas leichter die Arme sind länger, sehen Sie? Beim Rex sind sie stärker verkümmert, außerdem ist sein Schädel eindrucksvoller. Aber ich finde, der hier kann sich auch sehen lassen.«

Das war die Untertreibung des Jahrhunderts, fand Craigh. Die beiden Monstren waren mehr als nur beeindruckend. Er mußte sich fast gewaltsam von der seltsamen, exotischen Faszination losreißen, die über der Szene lag. Wäre nicht der Lärm der nahen Baustelle gewesen, wäre es ihm schwergefallen, noch daran zu glauben, daß er in der Gegenwart weilte. Die beiden Monster waren absolut lebensecht.

Craigh spürte, wie Betty neben ihm zu zittern begann. Besorgt drehte er den Kopf und sah ihr ins Gesicht. Ihre Augen waren unnatürlich geweitet und hingen wie gebannt an der gigantischen Raubechse. Wie wirkte blaß. Ihre Lippen bebten.

Ihre Hand tastete sich an Craighs Arm empor.

»Craigh, er… er…«

»Er was?« machte Craigh. Allmählich begann er sich ernsthafte Sorgen um Betty zu machen. Er hatte sie noch nie in einem derartigen Zustand erlebt.

Die Worte schienen einen Bann zu brechen. Der seltsame Ausdruck in ihren Augen erlosch. Sie schüttelte verwirrt den Kopf, zog die Hand zurück und lächelte verlegen. »Nichts«, sagte sie.

Sondstrup trat besorgt näher. »Fühlen Sie sich nicht wohl?«

Craigh versuchte, einen möglichst gleichmütigen Eindruck zu machen. »Die Hitze«, sagte er leichthin. »Mich macht sie auch fertig.«

Der Professor nickte. »Das verstehe ich nur zu gut. Während der ersten Monate ging es mir ebenso. Man gewöhnt sich nur schwer daran. Wenn es Ihnen lieber ist, gehen wir in den Pavillon zurück und verschieben die Führung auf den späten Nachmittag. Es ist dann wesentlich angenehmer hier.«

Craigh schüttelte den Kopf. »Es geht schon. Machen wir weiter.«

Sondstrup sah ihn eine Sekunde lang abschätzend an, dann zuckte er mit den Achseln und drehte sich um. Er trat auf die Lichtung hinaus, ging direkt auf die beiden Monster zu und marschierte zwischen den Beinen des Gorgosauriers hindurch.

Craigh kam erst bei diesem Augenblick so richtig zum Bewußtsein. Schnell schoß er einige Fotos.

»Also«, sagte er, nachdem Sondstrup außer Hörweite war.

»Was ist los? Red dich bloß nicht wieder raus ich merke doch, daß irgend etwas mit dir nicht stimmt.«

Betty zögerte, zu antworten. Und als sie es schließlich tat, zitterte ihre Stimme. »Es ist nichts, Craigh. Ich…« Sie brach ab, atmete tief ein und schluckte. »Für einen Moment habe ich mir eingebildet, daß das Ding sich bewegt hätte. Aber das ist ja unmöglich.«

***

Dick hob die Pistole. »Seid ihr soweit?«

Niemand antwortete, aber die Frage war sowieso nur rhetorisch gemeint. Charles und Roderick waren fast eine halbe Stunde zu früh gekommen und warteten seither fieberhaft darauf, daß es endlich losging.

Dick grinste, lehnte sich im Sattel der schweren Honda zurück und zählte provozierend langsam von zehn rückwärts. Es kam selten vor, daß er einen der beiden Großen zappeln lassen konnte. Und er gedachte die Situation auszunutzen.

Roderick warf ihm einen bösen Blick zu und spielte am Gashebel. Die achtzig Pferdestärken seiner Harley brüllten auf. Die Maschine zitterte.

»Sechs«, sagte Dick. Er sah, wie sich Roderick vorbeugte.

Seine Haltung verriet höchste Konzentration.

»Fünf!«

In das Grollen der Harley mischte sich jetzt das hellere, nervenaufreibende Jaulen von Charles' Kawa. Der Farbige hatte bis zum letzten Moment gewartet, ehe er die Maschine überhaupt anließ.

»Vier!« Dicks Finger tasteten nach dem Abzug. Die Gestalten der beiden Kontrahenten versteiften sich. Dick konnte die Nervosität der beiden geradezu spüren. Aber immerhin stand auch genug für sie auf dem Spiel.

»Drei!« Er hob die Pistole und wartete, bis die beiden Maschinen an die dünne Kreidelinie herangerollt waren, die als Start und Ziel galt.

»Zwei!«

Roderick klappte sein Visier herunter. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß.

»Eins!« schrie Dick.

»Und… Jetzt!« Das Jetzt wurde vom Knall des Schusses verschluckt.

Die beiden Maschinen brüllten auf. Rodericks Vorderrad stieg eine Handbreit weit in die Luft, krachte auf den Straßenbelag zurück und katapultierte die Maschine nach vorn. Das unfreiwillige Kunststück kostete ihn eine wertvolle Sekunde, in der Charles schon einen Vorsprung von mehreren Metern hatte.

Aber bei diesem Rennen kam es weniger auf Geschwindigkeit an. Roderick würde mit seiner Kawasaki auf den ersten zwei Meilen so oder so einen guten Vorsprung herausfahren.

Die Rücklichter der beiden Maschinen schrumpften zusammen, und das Gebrüll der Motoren sank auf ein dünnes, kraftvolles Summen herab, das schließlich ganz verklang.

Dick atmete hörbar aus. Während der nächsten dreißig, fünfunddreißig Minuten konnten sie sowieso nichts tun. Nur warten.

Er steckte die Pistole ein, zog den Reißverschluß seiner Lederjacke hoch und ging langsam zur Straße zurück. Die übrigen Maschinen der Gruppe bildeten ein stummes Spalier aus Stahl und Chrom rechts und links der Straße.

Er blieb einen Moment lang an der Ziellinie stehen, starrte in das wattige Dunkel und versuchte zu erraten, wie das Rennen jetzt stand. Roderick würde vorne liegen; klar. Aber sie mußten bald die Abzweigung erreichen, und von da an würde es nicht mehr über glatten Asphalt gehen, sondern quer durch die Wüste, über Sanddünen, durch Felsgruppen und flache Treibsandgruben hindurch, in denen die schweren Maschinen wie in Moor steckenblieben und versinken konnten. Und Charles war der bessere Fahrer. Außerdem würde ihm die scheinbare Plumpheit seiner Maschine zugute kommen. Der Koloß aus Stahl und Kunststoff würde allein durch seine Massigkeit Hindernisse überwinden, in denen Roderick hoffnungslos steckenbleiben konnte.

Dick schlenderte zu den anderen zurück, die in losen Gruppen bei den Maschinen standen und diskutierten.

Die Gruppe war in zwei Teile gespalten, auch wenn niemand das zugeben wollte. Die meisten hielten noch aus lieber Gewohnheit zu Charles, aber Roderick hatte in letzter Zeit mehr und mehr Anhänger gewonnen. Vielleicht, dachte Dick, machte sich der Altersunterschied doch allmählich bemerkbar. Charles ging stark auf die Dreißig zu; fast schon ein wenig zu alt für den Anführer einer Motorrad-Gang. Und er wurde vorsichtig.

In letzter Zeit scheute er mehr und mehr das Risiko.

»Na, woran denkst du?«

Dick schreckte auf und sah einen Herzschlag lang verwirrt in Smitthys Grinsen.

»Schiß?«

Dick bemühte sich, ein möglichst unbeteiligtes Gesicht zu machen. »Warum sollte ich?«

Smitthy zuckte mit den Achseln. »War nur so eine Idee. Könnte ja sein, daß Roderick das Rennen gewinnt.«

»Wird er nicht«, gab Dick überzeugt zurück. »Und selbst wenn - was soll's?«

Smitthys Grinsen wurde noch breiter. »Könnte sein, daß er dir das eine oder andere übelnimmt. Du hast ihn ein paarmal Nigger genannt.«

»Er ist ja auch einer«, sagte Dick gereizt. »Aber vielleicht verschieben wir die Diskussion auf später. Nach dem Rennen.«

Smitthys Lächeln erlosch. »Sag mal«, fragte er leise und ernst, »glaubst du wirklich, daß Charles sich so einfach absetzen läßt? Ich meine, selbst wenn er verliert…«

»Kaum. Genausowenig wie ich glaube, daß Roderick aufhört, ihm das Wasser abzugraben, wenn er verliert.« Er verstummte, zögerte einen Moment und sagte dann: »Schätze, einer von beiden wird ins Gras beißen.«

»Und?« fragte Smitthy lauernd.

»Was und?«

»Auf welche Spur stellst du dich, wenn die beiden aneinandergeraten?«

Dick lächelte sanft. »Auf die des Siegers, Smitthy«, sagte er leise. »Und wenn du schlau bist, tust du das gleiche.« Er boxte dem anderen spielerisch vor die Schulter, drehte sich um und ging zu seiner Maschine. Smitthy hatte genau das ausgesprochen, was er schon seit Wochen befürchtete. Natürlich würde keiner der beiden seinen Führungsanspruch aufgeben, nur weil er gegen den anderen verlor.

Er zog eine Zigarette aus der Brusttasche, ließ sein Feuerzeug aufschnappen und nahm einen tiefen, genußvollen Zug.

Nein - die Entscheidung würde heute fallen. Aber nicht da draußen in der Wüste, sondern hier.

In spätestens einer halben Stunde war es soweit.

***

Die Maschine ruckte merklich, als Charles die Straße verließ und für einen Augenblick nichts als feinkörniger, glatter Sand unter den Reifen war.

Aber der Rocker war ein ausgezeichneter Fahrer, und er hatte während der vergangenen zwei Wochen praktisch seine gesamte Freizeit dafür geopfert, sich auf dieses Rennen vorzubereiten. Er stand halb im Sattel auf, beugte sich nach vorne und riß die Harley mit brutaler Körperkraft aus dem Sandloch heraus.

Der Schwarze war irgendwo vor ihm; das Rücklicht seiner Kawa hüpfte wie ein wildgewordener Stern vor dem Horizont auf und ab, und Charles konnte das helle, auf- und abschwellende Kreischen seines übertourten Motors selbst über das Gebrüll seiner Harley hinweg hören. Er lächelte abfällig, gab Gas und katapultierte die acht Zentner der Harley über einen flachen Sandhügel. Es war eine Sache, mit einer hochfrisierten Rennmaschine auf glatter Straße Geschwindigkeitsrekorde zu brechen, aber eine ganz andere, sich in schwierigem Gelände und bei Dunkelheit mit einem Profi anzulegen.

Wind kam auf. Dünne, an Regenschleier erinnernde Staubfahnen hoben sich über die Wüste, verschlechterten die ohnehin miserable Sicht noch mehr. Ein Hagel winziger Staub- und Sandkörner prasselte gegen das Kunststoffvisier des Helmes, setzte sich in winzige Ritzen und Falten des Anzuges und rieselte in jede noch so winzige Öffnung. Charles brauchte fast seine ganze Konzentration, um die Maschine im Gleichgewicht und auf Kurs zu halten. Aber er fand immer noch Zeit, ab und zu einen Blick auf das rotschimmernde Auge von Rodericks Rücklicht zu werfen.

Der Schwarze hatte angehalten.

Charles runzelte verblüfft die Stirn, umfuhr einen jäh aufragenden Felsbrocken und nahm Gas weg. Rod war keine fünfzig Meter mehr von ihm entfernt; seine Gestalt zeichnete sich als schwarzer Schatten gegen den sternenklaren Himmel ab.

Der Bandenchef lenkte seine Maschine neben die Kawa des Farbigen, schaltete den Motor aus und klappte das Visier hoch.

»Was ist los, Kleiner?« fragte er spöttisch. »Gibst du schon auf?«

Roderick antwortete nicht.

Aber das Glitzern in seinen Augen sagte Charles mehr als hundert Worte. Er kannte diesen Ausdruck. Er hatte ihn bei Dutzenden von Männern beobachtet. Es war bei allen das Gleiche. Sie konnten sich noch so gut in der Gewalt haben, aber der Ausdruck in ihren Augen verriet sie.

Trotzdem reagierte er beinahe zu spät.

Rodericks Hand kam in einer blitzschnellen, ruckartigen Bewegung hinter dem Tank der Maschine hoch. Charles sah das Glitzern des Sternenlichtes auf den einzelnen Gliedern der Fahrradkette und riß instinktiv die Arme hoch. Aber er konnte den Schlag nur noch mildern, nicht mehr abfangen.

Ein mörderischer Hieb traf seinen Helm. Das Kunststoffvisier zersplitterte, ein heißer, brennender Schmerz zuckte durch Charles' Gesicht, und in seinen Ohren dröhnte es, als wäre unmittelbar über seinen Schädel eine Bombe explodiert. Er stieß einen erstickten Schrei aus, warf sich zurück und stürzte mitsamt der Maschine zu Boden.

Wie durch einen blutigen Schleier sah er Rod auf sich zukommen. Die Kette pendelte lose an seiner Seite, aber seine ganze Haltung verriet, wie angespannt er war.

»Hast du wirklich geglaubt, daß ich bei diesem lächerlichen Rennen mitmache, ohne mir was dabei zu denken, du Idiot?«

fragte er.

Charles stöhnte. Er versuchte, sich aufzurichten, aber die schwere Maschine klemmte sein Bein ein und nagelte ihn regelrecht am Boden fest.

»Du… du bist verrückt«, sagte er mühsam.

Irgendwie verweigerte ihm seine Zunge den Dienst.

Er schluckte, schmeckte Blut und würgte mühsam ein paar Worte hervor.

»Die Jungs werden dich in Stücke reißen.«

Roderick lachte humorlos. »Das würden sie, wenn du ihnen den Befehl dazu geben würdest«, nickte er. »Aber du wirst ihnen nichts befehlen, Charlyboy. Nie wieder.«

Allmählich begriff Charles. Aber er weigerte sich, das Gehörte zu glauben.

»Du… du willst…« stammelte er fassungslos.

»Dich umbringen, du hast es erfaßt«, sagte Roderick ungerührt.

»Aber…«

»Warum?« Rod lachte. »Du fragst mich wirklich, warum? Überleg doch mal.« Sein Gesicht wurde plötzlich zu einer haßerfüllten Fratze. »Vom ersten Tag an hast du mich Nigger genannt, Charles.«

»Aber das… das tut doch jeder!« keuchte der Bandenchef.

Roderick nickte erneut. »Natürlich. Aber du hast es so gemeint. Du warst der einzige, der es wirklich so gemeint hat, weißer Mann. Und dafür werde ich dich jetzt umbringen, Massa Charles.«

Charles versuchte in einer verzweifelten Kraftanstrengung, unter der Maschine hervorzukommen, aber Roderick ließ ihm keine Chance. Er sprang vor, schleuderte Charles mit einem Tritt zurück und schwang die Kette.

Was dann geschah, hätte geradewegs aus einem Horrorfilm stammen können. Hinter der Hügelkuppe tauchte ein gigantischer, alptraumhaft verzerrter Schatten auf. Kleine böse Augen funkelten wie geschliffene Edelsteine durch die Nacht. Ein seltsamer, unbeschreiblich fremdartiger Schrei gellte über die Wüste.

Roderick erstarrte mitten in der Bewegung. Für eine halbe Sekunde stand er vollkommen reglos da, dann wirbelte er wie von der Tarantel gestochen herum.

Charles wußte hinterher nicht mehr genau, was wirklich passiert war. Er hatte einen blitzschnellen, undeutlichen Eindruck von mörderischen Reißzähnen, kleinen, gierig vorgestreckten Krallen und schuppiger Haut.

Dann schienen die beiden Gestalten miteinander zu verschmelzen. Das Ding fegte mit einer Geschwindigkeit, die seiner Größe Hohn sprach, den Hügel herunter und auf den Farbigen zu. Rod versuchte auszuweichen, aber gegen die ungeheure Behendigkeit der Alptraumkreatur hatte er keine Chance. Seine Kette sauste mit bösem Zischen durch die Luft und traf den Kopf des Untiers. Es gab einen hellen, seltsam metallischen Ton, aber die Wirkung war gleich Null.

Ein blitzschneller Prankenhieb schleuderte Roderick zurück.

Er taumelte, verlor die Balance und stürzte schwer zu Boden.

Das Ungeheuer setzte sofort nach, blieb einen Herzschlag lang über dem Gestürzten stehen und stieß wieder diesen seltsamen, fremdartigen Schrei aus.

Dann begann es auf dem Bewußtlosen herumzutrampeln.

***

Vor einer Viertelstunde war der Etagenkellner das letzte Mal dagewesen, um ihm mitzuteilen, daß das Geklapper seiner Schreibmaschine die anderen Gäste störte. Aber Craigh hatte den Bericht trotzdem zu Ende geschrieben.

Sie waren gegen vier wieder in Las Vegas gewesen.

Sondstrup hatte es sich nicht nehmen lassen, ihnen außer dem gesamten Gelände auch noch die Werkstätten und das im Bau befindliche Hotel zu zeigen. Und er war dabei fast in eine Art Rausch geraten. Craigh hatte zum Schluß keine andere Möglichkeit mehr gesehen, als einfach aufzustehen und zu verkünden, daß es Zeit wurde, zurückzufahren.

Aber der Tag hatte sich gelohnt. Craigh hatte in den wenigen Stunden mehr über die Entwicklung des Lebens auf der Erde gelernt als in den acht Jahren College zuvor. Und er mußte zugeben, daß das Thema einen durchaus fesseln konnte, wenn es nur richtig erzählt wurde. Und der Professor war ein Meister im Erzählen.

Craigh überflog seine Notizen ein letztes Mal und nickte zufrieden. Zusammen mit den fast zweihundert Bildern, die er gemacht hatte, würde es eine hervorragende Reportage werden.

Vielleicht die beste, die er bisher gemacht hatte.

Er lehnte sich zurück und nippte an seinem mittlerweile kalt gewordenen Kaffee. Betty war direkt nach dem Abendessen auf ihr Zimmer gegangen. Und sie war auch nach ihrer Rückkehr in die Stadt keineswegs gesprächiger geworden. Im Gegenteil. Sie wirkte nervös, deprimiert und irgendwie angegriffen.

Craigh hatte nicht den Fehler begangen, sie noch einmal nach dem Grund dafür zu fragen. Er kannte Betty lange genug, um zu wissen, daß sie früher oder später von selbst anfangen würde zu reden.

Aber irgend etwas war nicht mit ihr in Ordnung. Wenn er Betty nicht so genau gekannt hätte, hätte er angenommen, daß sie der Anblick der gigantischen Kunststoffungeheuer verängstigt hätte. Aber er arbeitete seit acht Jahren mit der Reporterin zusammen, und er wußte, daß das zarte, schmalgesichtige Mädchen Nerven aus zollstarken Drahtseilen besaß. Er hatte schon gestandene Männer aus den Latschen kippen sehen, während Betty danebenstand und unbeteiligt einen Kaugummi kaute.

Craigh schlich vorsichtig zur Verbindungstür, legte das Ohr an das Holz und lauschte. Im ersten Moment hörte er nichts außer dem Rauschen seines eigenen Blutes, aber danach glaubte er, ein gedämpftes Stöhnen wahrzunehmen, unterbrochen von leisen, mühsam zurückgehaltenen Schreien.

Er runzelte besorgt die Stirn, hielt den Atem an und konzentrierte sich.

Aber das Stöhnen blieb, und diesmal wußte er genau, daß er es sich nicht einbildete.

Mit einer entschlossenen Bewegung griff er nach der Türklinke und drückte sie herunter. Die Tür schwang mit leisem Quietschen auf. Craigh blinzelte verwirrt in das Dunkel. Er hörte Bettys Stöhnen jetzt überlaut; dazwischen das Quietschen der Bettfedern, so, als werfe sie sich im Schlaf herum.

Craigh eilte zur Tür, tastete nach dem Lichtschalter und trat dann beruhigt neben Bettys Bett.

Sie schlief. Aber ihr Gesicht war schweißüberströmt, und die Augäpfel hinter ihren geschlossenen Lidern zuckten wild. Aus ihrem Mund drang ein wimmerndes, gequältes Stöhnen, und ihre Hände zuckten und vollführten unbewußte Abwehrbewegungen.

Craigh beugte sich über das Bett und schüttelte die Schlafende. Sie schien unter seiner Berührung zu erschauern, wachte aber nicht auf. Ihre Haut glühte.

Craigh schüttelte sie noch einmal, diesmal schon weniger sanft, aber der Erfolg war der gleiche. Schließlich riß er sie an den Schultern hoch, schlug ihr sanft ins Gesicht und schrie sie an. Aber sie wachte immer noch nicht auf. Im Gegenteil; ihr Atem wurde hektischer, verwandelte sich in ein mühevolles Keuchen, und ihr Körper schüttelte sich wie unter Fieberkrämpfen.

Craigh ließ sie vorsichtig auf das Bett zurücksinken, deckte sie zu und wischte ihr den Schweiß von der Stirn. Dann ging er zum Telefon und wählte die Nummer der Rezeption.

»Den Hotelarzt bitte«, sagte er, als der Portier sich meldete.

»Schnell.«

***

»Sie kommen!«

Smitthy starrte aus zusammengekniffenen Augen auf den winzigen Lichtpunkt, der am Ende der Straße aufgetaucht war.

»Wenigstens einer«, fügte er leiser hinzu. »Scheint, daß das Rennen vorbei ist.« In seinem Gesicht erschien ein verschlagener Ausdruck. »Das ist Rods Kawa. Ich kenne den Sound.«

Dick löste sich widerwillig von seiner Maschine und trat neben den kleinwüchsigen Rocker. Der Triumph in Smitthys Stimme war kaum zu überhören. Aber er gab sich auch keine sonderliche Mühe, seine Gefühle zu verbergen. Er war immerhin einer der ersten gewesen, die sich offen auf Rods Seite geschlagen hatten.

Dick schnippte seine Zigarette von sich und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.

Selbst wenn der verdammte Nigger das Rennen gewonnen hatte, mußte Charles bald auftauchen. Bei zwei Fahrern, die sich so gleichwertig waren wie die beiden, waren allerhöchstens Unterschiede von Sekunden drin. Es sei denn…

Smitthy schien seine Gedanken zu erraten.

»Scheint, als wenn die Entscheidung schon gefallen ist«, grinste er. »Würde mich nicht wundern, wenn dein Charlyboy nicht wiederkommt. Oder jedenfalls nicht so rasch.«

Einige der anderen warfen ihm böse Blicke zu, aber das schien den Rocker nicht zu stören.

Die Maschine näherte sich jetzt rasend schnell. Rod fuhr wie ein Irrer.

In die Reigen der Rocker kam Unruhe. Gedämpftes Murmeln erhob sich.

»Da ist doch irgend etwas faul«, murmelte Smitthy. Er schien bessere Augen zu haben als Dick. »Das ist nicht Rod!«

Jetzt erkannten die anderen es auch - der schwarze, mit feuerroten Signalstreifen beklebte Lederanzug gehörte nicht Rod, sondern es war auch Charleys Intergralhelm, der hinter der zersplitterten Rennverkleidung der Kawa sichtbar wurde. Er hing tief gebückt über dem Lenker der Maschine, warf immer wieder gehetzte Blicke hinter sich und schien Mühe zu haben, das Rad auf Kurs zu halten.

Und er dachte gar nicht daran, das Tempo zu drosseln.

Die Männer sprangen entsetzt beiseite. Die Kawa jagte mit ohrenbetäubendem Getöse vorbei. Bremsen quietschten, ein paar Männer schrien erschrocken auf, dann war das helle Knirschen von Metall auf Stein zu hören, gefolgt vom dumpfen Aufprall eines schweren Körpers.

Dick war mit einem Satz auf den Beinen.

Charles mußte versucht haben, die Maschine mit einer Gewaltbremsung zum Stehen zu bringen. Und er hatte sich dabei einen ziemlich üblen Sturz eingehandelt. Das Rad war noch fast zwanzig Meter weiter gerutscht.

Ein halbes Dutzend dunkel gekleideter Gestalten drängte sich um Charles. Er schien verletzt zu sein. Sein Anzug war an der Seite aufgerissen. Dunkles, im Sternenlicht beinahe schwarz schimmerndes Blut glitzerte unter dem zerfetzten Leder.

»Was ist passiert?« schrie Dick.

Charles hob mühsam den Kopf. Dick erkannte jetzt, daß sein Helm ebenfalls beschädigt war. Das Visier war zertrümmert, und quer über den weißen Kunststoff zogen sich die charakteristischen Kratzspuren einer Kette. Allmählich dämmerte ihnen, was geschehen war.

Ein paar Männer griffen zu und halfen Charles beim Aufstehen. Er wankte und schien kaum noch genug Kraft zu haben, um auf den Füßen zu bleiben.

»Was ist los?« schnappte Smitthy. Er war merklich blasser geworden, und seine Stimme hatte einiges von ihrer Selbstsicherheit eingebüßt. »Wie kommst du zu Rods Maschine? Und wo ist er?«

Charles machte eine abwehrende Handbewegung und setzte mühsam den Helm ab. Sein Gesicht war blutüberströmt und glänzte fiebrig.

»Tot«, keuchte er, mühsam um Atem ringend. »Er ist tot…«

»Tot?« fragte Dick fassungslos. »Was ist los? Hat er dich angegriffen?«

Charles nickte. In seinen Augen flackerte Panik. »Ja. Ist mit der Kette auf mich losgegangen, der verdammte Nigger. Aber ich… ich habe ihn nicht umgebracht.«

»Wer dann?« höhnte Smitthy. Er schien zu der Überzeugung gekommen zu sein, daß seine einzige Chance jetzt noch im Angriff lag. Charles würde ihn fertigmachen, wenn er erst einmal wieder zu sich gekommen war.

»Du hast ihn umgebracht, du Schwein!« zischte er. Er trat drohend auf den Anführer zu. »Du hast ihm aufgelauert und ihn umgebracht!«

Charles hustete, krümmte sich zusammen und tastete mit schmerzverzerrtem Gesicht nach seiner Seite. Seine Finger waren blutverschmiert, als er die Hand zurückzog. »Nein«, stöhnte er. »Ich… ich war es nicht. Ich hatte gar keine Chance. War unter der Maschine eingeklemmt. Aber dann tauchte dieses… Ding auf.«

»Was für ein Ding?«

Charles sah auf, blinzelte. »Ein… Tier«, sagte er zögernd.

»Irgendein riesiges Ungeheuer. Ich weiß nicht, was es war. Es war plötzlich da. Hab' so etwas noch nie zuvor gesehen.«

Smitthy lachte höhnisch. »Erzähl das deiner Großmutter. Du hast ihm eins verbraten und bist jetzt zu feige, es zuzugeben.«

Charles schlug warnungslos zu. Sein Handrücken traf Smitthys Mund und ließ den kleineren, schmächtigen Mann zurücktaumeln. »Wir rechnen später ab«, sagte er dumpf. »Jetzt ist keine Zeit. Wir müssen weg.« Sein Blick suchte Dick. »Ich fahre bei dir mit. Los, beeilt euch.«

Niemand rührte sich. Charles ging ein paar Schritte, blieb stehen und sah die stummen Gestalten wütend an. »Worauf wartet ihr noch?«

Niemand antwortete.

»Sie glauben dir nicht«, sagte Smitthy leise. »Deine Geschichte ist ein bißchen zu phantastisch.« Er trat einen Schritt vor, baute sich drohend vor dem fast zwei Köpfe größeren Charles auf und funkelte ihn böse an. »Was ist wirklich passiert?«

»Das habe ich doch erzählt, du Schwachkopf!« brüllte Charles. Für einen Moment sah es so aus, als wolle er sich auf sein Gegenüber stürzen. »Ihr verdammten Idioten - wir müssen weg. Dieses Ding ist hinter mir her. Es muß jeden Augenblick auftauchen.«

Smitthy verzog das Gesicht. »Sicher. Es ist nicht nur ein Fabeltier, es rennt auch noch so schnell wie eine Kawasaki. Für wie blöd hältst du uns eigentlich?«

Charles schnaufte.

»Macht doch, was ihr wollt«, sagte er abfällig. »Ich verschwinde jedenfalls von hier.« Er machte Anstalten, sich auf die Reihe der Motorräder zuzubewegen, aber Smitthy vertrat ihm den Weg. »So einfach geht das nicht, Boß«, sagte er. Die Art, in der er das Wort Boß betonte, kam einem Schimpfwort gleich.

Dick bewegte sich unauffällig zur Seite. Er spürte, daß die Stimmung unter den Männern sich dem Siedepunkt näherte.

Rod war vielleicht nicht beliebt gewesen, aber Mord gehörte nicht zum Geschäft der Gang. Niemand hatte Lust, für den Anführer hinter Gitter zu gehen.

Einer der Männer stieß plötzlich einen ungläubigen Schrei aus und deutete mit ausgestrecktem Arm nach Westen.

Über der Kuppe eines nahegelegenen Sandhügels erschien ein häßlicher, alptraumhafter Schädel.

Unter den Männern entstand ungläubiges Murmeln. Seltsamerweise schien niemand an Flucht zu denken.

Der Kopf bewegte sich, verschwand für eine halbe Sekunde und tauchte erneut auf. Und dann erschien die ganze Bestie auf der Hügelkuppe.

Auf den ersten Blick ähnelte sie einer ins Riesenhafte vergrößerten Karikatur eines Känguruhs. Ein kräftiger, faßförmiger Körper wurde von zwei stämmigen Beinen und einem langen, beweglichen Schwanz getragen. Der Kopf war relativ klein; gedrungen, aber mit ausladenden Kiefern und einer gefährlich aussehenden Doppelreihe spitzer Zähne versehen. Im Vergleich zum Körper wirkten die Arme lächerlich kurz und plump.

Das Ding kam den Hügel herunter. Aus seiner Kehle drang ein heiseres, wütendes Fauchen.

Charles stieß einen erstickten Schrei aus und wirbelte herum.

Als wäre dies ein Signal zur allgemeinen Flucht gewesen, spritzten die Männer plötzlich nach allen Seiten auseinander.

Die Bestie schrie wütend auf, als sie sich um ihre Beute betrogen sah, und legte an Tempo zu. Es war erstaunlich, wie schnell sich der plump aussehende Körper bewegen konnte.

Drei, vier Räder brüllten auf und schossen davon. Dick hetzte auf seine Honda zu und zog im Laufen die Waffe. Aus den Augenwinkeln sah er, daß das Ding einen der Jungs gepackt hatte und ihn jetzt zwischen den Krallen schüttelte. Der mächtige, kraftvolle Schwanz peitschte durch den Sand.

Dick warf sich in den Sattel, trat den Anlasser durch und zielte gleichzeitig. Der Knall des Schusses mischte sich in die durcheinanderbrüllenden Stimmen der anderen und das Dröhnen der Motoren.

Er wußte genau, daß er getroffen hatte.

Zwischen den Augen des Ungeheuers blitze es auf, als die Kugel gegen die stahlharten Panzerplatten schlug und als Querschläger davonjaulte.

Das Tier ließ von seinem Opfer ab, legte den Kopf schräg und knurrte wütend. Die mächtigen, mit dolchartigen Klauen versehenen Hinterfüße scharrten im Sand.

Dick legte den Gang ein und ließ die Honda einen halben Meter vorwärts rollen. Hinter ihm schwang sich Charles auf den Soziussitz. Er konnte seinen heißen, angstvollen Atem im Nacken spüren.

»Fahr los, Mann!«

Dick schüttelte entschlossen den Kopf. Seine Kaltblütigkeit erstaunte ihn fast selber. Er war eigentlich nie sonderlich mutig gewesen, aber das hier war auch eine Situation, in der mit rationalem Denken sowieso nichts mehr auszurichten war.

Er löste die Linke vom Lenker, stützte die Pistole auf dem Unterarm auf und zielte sorgfältig.

Als die Bestie zum Sprung ansetzte, drückte er ab.

Ein Splittern wie von Glas war zu hören. Der Kopf des Untiers ruckte herum. Seine Arme vollführten unkontrollierte, wilde Bewegungen, und für einen Moment sah es so aus, als würde es das Gleichgewicht verlieren und stürzen. Das unheimliche Glimmen in einem seiner Augen war erloschen.

Dick zielte noch einmal, aber im gleichen Moment, in dem er abdrücken wollte, raste eines der anderen Bandenmitglieder in wilder Panik an ihm vorbei. Er riß die Pistole im letzten Moment hoch, und die Kugel jaulte harmlos in den Himmel.

Zu einem weiteren Schuß kam er nicht mehr.

Das Ungeheuer sprang mit einem wütenden Krächzen auf ihn zu. Die Krallen zischten knapp vor seinem Gesicht durch die Luft, und für einen Moment füllte der massige Körper sein ganzes Blickfeld aus.

Dann kam der Aufprall.

Dick stürzte, überschlug sich ein paarmal und hörte ein furchtbares Krachen, als das Monster - wie in einem plötzlichen Wutanfall - auf seiner Honda herumtrampelte.

Mühsam rappelte er sich auf Hände und Knie hoch. Das Biest schien für einen Augenblick abgelenkt zu sein. Seine ganze Welt konzentrierte sich auf das Motorrad, das sich unter seinen riesigen Krallen langsam zu Schrott verwandelte. Es roch durchdringend nach Benzin.

In Dicks Gehirn entstand ein wahnwitziger Plan. Er zielte, hielt die Linke schützend vors Gesicht und drückte ab.

Aus dem geplatzten Tank der Honda schoß eine fünf Meter hohe Feuersäule. Für ein, zwei Sekunden wurde die Wüste in weitem Umkreis in blendende, flackernde Helligkeit getaucht, während das Untier wie ein gigantischer Feuerdämon inmitten der Flammen stand und seine Wut hinausbrüllte.

Dick kam mühsam auf die Knie und wich rückwärts vor der grausigen Szene zurück. Charles lag irgendwo hinter ihm reglos in der Dunkelheit; bewußtlos, wenn nicht tot.

Aber er hatte jetzt keine Zeit, sich um ihn zu kümmern.

Langsam, tapsend, setzte sich die Bestie in Bewegung.

Flammen leckten an ihrem grünschimmernden Panzer empor, es stank nach verbranntem Gummi und heißem Metall. Die Bestie öffnete das Maul, krächzte. Es sah aus, als spucke sie Feuer.

Dick jagte dem Ungeheuer seine letzte Kugel entgegen. Das Biest schrie noch einmal, trat wild um sich und taumelte. Seine Bewegungen wirkten jetzt nicht mehr ganz so geschmeidig wie zuvor, aber es war immer noch phantastisch schnell.

Dick stolperte, fiel rückwärts zu Boden und entging so einem wütenden Doppelschlag der Klauen.

Als er sich wieder aufrichtete, sah er den gigantischen Sprungschwanz der Bestie wie einen brennenden Berg auf sich zukommen…

***

»Das ist im Moment alles, was ich für Ihre Bekannte tun kann«, sagte der Arzt. Er fuhr sich mit einer unbewußten Geste durchs Haar, klappte seine Tasche zu und sah Craigh nachdenklich an. »Wissen Sie, ob sie das schon öfter gehabt hat?«

Craigh zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Aber ich glaube nicht. Jedenfalls hatte sie mir noch nichts davon erzählt.«

Der Arzt nickte. Er wirkte übermüdet und abgespannt. Seine Bewegungen waren fahrig, und unter seinen Augen lagen tiefe Ränder. »Natürlich kann so etwas auch durch die Klimaveränderung kommen«, murmelte er. »Wenn es auch normalerweise nicht so kraß auftritt. Sie wohnen in San Francisco, sagen Sie?«

»Ja.«

»Schon möglich wenn man das milde Küstenklima gewöhnt ist, und dann in diesen Brutofen hier kommt…« Er ergriff seine Tasche und ging zur Tür. »Sie können mich rufen, wenn noch etwas passiert«, sagte er ohne rechte Begeisterung. »Aber nach der Spritze, die ich ihr gegeben habe, müßte sie eigentlich bis morgen mittag durchschlafen.« Er drückte die Türklinke herunter, blieb stehen und sah Craigh aus müden Augen an. »Sie sollte auf jeden Fall einen Arzt aufsuchen, wenn sie wieder in San Francisco ist.«

Er zog die Tür hinter sich ins Schloß.

Craigh wartete, bis seine Schritte auf dem Korridor verklungen waren, ehe er zum Bett zurückging und sich einen Stuhl heranzog.

Betty schlief. Craigh hatte keine Ahnung, was in der Spritze gewesen war; wahrscheinlich ein harmloses Beruhigungsmittel.

Selbst der Doc hatte es nicht geschafft, die Journalistin zu wecken. Aber er hatte Craigh wenigstens teilweise beruhigt und ihm erklärt, daß so etwas durchaus möglich war.

Craigh bezweifelte das. Er hatte schon Menschen zu Gesicht bekommen, die fünf Promille Alkohol im Blut hatten oder bis an den Kragen mit Drogen vollgepumpt waren. Aber ein Schlag ins Gesicht weckte jeden, wenn auch manchmal nur für Augenblicke. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er Betty ins nächste Krankenhaus verfrachtet.

Aber der Arzt schien etwas dagegen zu haben.

Wahrscheinlich, dachte Craigh zynisch, tat es dem Ansehen des Hotels nicht sonderlich gut, wenn ein Krankenwagen vor der Tür hielt und eine bewußtlose Frau hinausgetragen wurde.

Außerdem würde Betty ihm den Kopf abreißen und damit ballspielen, wenn sie am nächsten Morgen im Krankenhaus aufwachte und erfuhr, daß sie nichts Ernsteres als einen Alptraum hinter sich hatte.

Er beugte sich vor, sah ihr prüfend ins Gesicht und berührte vorsichtig ihre Stirn. Sie fühlte sich noch immer heiß und trocken an, aber das Fieber schien gesunken zu sein.

Craigh blieb länger als eine Stunde neben dem Bett sitzen.

Bettys Atem beruhigte sich zusehends; das Mittel, das ihr der Arzt verabreicht hatte, schien zu wirken. Schließlich drehte sie sich im Schlaf auf die Seite, rollte sich zusammen und schien in einen tiefen, an Bewußtlosigkeit grenzenden Schlaf zu sinken.

Craigh stand auf und ging widerstrebend in sein eigenes Zimmer zurück. Er zog sich langsam aus, schlüpfte in seinen Morgenmantel und ließ sich erschöpft aufs Bett sinken. Die Verbindungstür zum Nebenzimmer hatte er vorsichtshalber offengelassen.

Aber er fand keinen Schlaf, obwohl er mittlerweile wirklich müde war und die überstandenen Strapazen des Tages sich bemerkbar machten.

Schließlich, nach einer Stunde, die ihm wie eine Ewigkeit vorgekommen war, gab er den Kampf auf und kroch aus dem Bett.

Normalerweise haßte Craigh das Fernsehen. Aber im Moment war es vielleicht eine ganz gute Methode, wenigstens die Zeit totzuschlagen. Außerdem bestand immer noch die Chance, daß er dabei einschlief.

Er drehte den Ton leise, um Betty, deren regelmäßige Atemzüge aus dem Nebenzimmer zu ihm herüberdrangen, nicht zu stören, und ließ sich erschöpft in einen der gemütlichen Clubsessel sinken.

Das lächelnde Gesicht eines Ansagers erschien auf der Mattscheibe. Hinter ihm war das kitschigbunte Emblem der Fernsehanstalt zu erkennen.

»Es ist vier Uhr dreißig«, sagte der Sprecher. »LVTTN bringt Ihnen Nachrichten.«

»Nett von euch«, murmelte Craigh. »Auf diese Weise erfahre ich wenigstens mal, was die Konkurrenz so macht.« Er grinste schwach über seinen eigenen Scherz, aber der Fernsehansager ließ sich davon nicht im mindesten beeindrucken.

»Während der vergangenen Nacht«, sagte die Gestalt auf dem Fernsehschirm, »kam es unweit von Vegas, genauer gesagt auf dem Highway dreiundneunzig in Richtung Albuquerque, zu einem bisher nicht geklärten Zwischenfall. Ein Streifenwagen der Highway-Patrol fand gegen vierundzwanzig Uhr die völlig zerstörten Überreste mehrerer schwerer Motorräder und die Leiche eines etwa fünfundzwanzigjährigen Mannes. Fünfzig Meter entfernt wurde eine zweite, lebensgefährlich verletzte Person aufgefunden. Der Verletzte sagte, offenbar in dem verzweifelten Versuch, seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen, aus, daß die Gruppe von einem Drachen angegriffen wurde. Die sofort verständigte Kriminalpolizei stellte in weitem Umkreis Kampfspuren fest. Bisher wurde noch nicht geklärt, was dort draußen wirklich vorging. Alles deutet darauf hin, daß dort ein Kampf größeren Ausmaßes stattgefunden hat. Wie unser Polizeikorrespondent Elliot Parker vor wenigen Augenblicken mitteilte, tippt die Polizei auf einen Machtkampf innerhalb einer der zahlreichen Motorradbanden, die gerade in letzter Zeit häufiger Aufsehen erregt haben.«

Craighs Grinsen erlosch, als die Worte langsam sein Bewußtsein durchdrangen. Er stand auf, drehte den Ton lauter und legte sich Papier und Kugelschreiber bereit, um sich im Notfall Notizen machen zu können.

»Dies«, sagte der Sprecher nach einer wohlüberlegten Kunstpause, »ist jetzt innerhalb von vierundzwanzig Stunden der zweite unerklärliche Zwischenfall in unmittelbarer Nähe der Stadt. Gestern nacht stürzte, nur wenige Meilen vom heutigen Schauplatz der Geschehnisse entfernt, ein Sportflieger aus bisher ungeklärten Gründen ab. LVTTN berichtete darüber. Seine Maschine wurde in den frühen Morgenstunden erheblich beschädigt aufgefunden. Beschädigt in einer Art, die durch den Absturz allein nicht zu erklären war.« Der Sprecher räusperte sich. »Natürlich liegt es uns fern, irgend jemanden beunruhigen zu wollen. Aber die Unsicherheit auf unseren Straßen nimmt doch in den letzten Monaten beängstigende Ausmaße an. Sehen wir uns nur einmal die Kriminalstatistik an. Allein die Zahl der Raubüberfälle stiegt während der vergangenen acht…«

Craigh hörte nicht mehr hin. Ohne selbst genau zu wissen, warum, war er plötzlich beunruhigt, fast ängstlich. Und irgend etwas sagte ihm, daß dieser Mord an dem Motorradfahrer dort draußen kein normales Verbrechen gewesen war.

Unsinn, versuchte er sich einzureden. Der Tote und das zerstörte Flugzeug standen in keinem sichtbaren Zusammenhang.

Genausowenig wie die beschädigte Figur in Sondstrups Lager.

Ein Geräusch aus dem Nebenzimmer riß ihn aus seinen Gedanken. Er sprang auf, schaltete den Fernseher aus und eilte in Bettys Zimmer.

Sie war wach.

»Was… was ist los?« fragte sie schlaftrunken.

Craigh lächelte. »Fühlst du dich besser?«

»Besser?« Betty runzelte die Stirn und richtete sich auf die Ellbogen auf. Ihr Gesicht wirkte blaß und eingefallen. »Wie meinst du das? Ich habe mich nicht schlecht gefühlt.«

»Immerhin schlecht genug, daß ich einen Arzt gerufen habe«, sagte Craigh.

»Einen Arzt?«

Craigh nickte und ließ sich auf die Bettkante sinken. »Du hattest wahrscheinlich nur einen Alptraum«, sagte er beruhigend.

»Aber du hast dich herumgeworfen, gestöhnt und gezittert. Außerdem hattest du Fieber oder so etwas ähnliches.«

Bettys Gesichtsausdruck verfinsterte sich. Sie studierte einen Augenblick lang das winzige Pflaster, das ihre linke Armbeuge verunzierte. »Du hättest mich wecken können«, sagte sie schließlich, »anstatt gleich alle Pferde scheu zu machen. Ein Alptraum ist noch lange kein Grund, gleich nach einem Arzt zu schreien.«

»Das habe ich versucht«, sagte Craigh sanft. »Ich habe dich geschüttelt, gerufen - aber du warst nicht wachzukriegen. Nicht mal der Arzt hat es geschafft, dich zu wecken.« Er zögerte.

»Erinnerst du dich an deinen Traum?« fragte er dann.

Betty schüttelte den Kopf, zögerte und nickte dann widerstrebend. »Nicht an alles«, sagte sie. »Ich weiß nur, daß es haarsträubender Unsinn war.« Sie lächelte unsicher. »Wahrscheinlich hätte ich nicht mitkommen sollen.«

»Wohin?«

»Zu Sondstrup. Diese blöden Pappsaurier verfolgen mich jetzt schon im Schlaf. Es war…« Sie brach ab und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Lohnt nicht, darüber zu reden.«

»Vielleicht doch«, drängte Craigh. »Manchmal erleichtert es einen.«

Betty verzog das Gesicht. »Du bist manchmal von einer sehr direkt indiskreten Art«, sagte sie. »Aber bitte, du Hobby-Psychologe: Es hatte irgend etwas mit einem Saurier zu tun. Und mit Motorrädern, wenn es dich beruhigt. Und jetzt kannst du hingehen und versuchen, eine tiefenpsychologisch fundierte Erklärung dafür zu finden.« Die Worte hatten wohl scherzhaft gemeint sein sollen, aber der Klang ihrer Stimme verdarb ihr den Effekt gründlich.

Und Craigh war plötzlich froh, daß Betty sein Gesicht in dem abgedunkelten Zimmer nicht deutlich erkennen konnte.

***Die Klinik war ein hohes, weißes Gebäude aus Kunststoff und Glas, das wie ein surrealistisches Kunstwerk aus dem gelbbraunen Sand der Wüste aufragte. Die einseitig verspiegelten Scheiben des Gebäudes schienen das Sonnenlicht wie eine ganze Batterie überdimensionaler, quadratischer Scheinwerfer zu reflektieren.

Craigh seufzte unwillkürlich, als er die Seitenscheibe herunterkurbelte und dem Pförtner seinen Presseausweis unter die Nase hielt. Die hereindringende Luft war stickig und unerträglich heiß. Die Klimaanlage des gemieteten Wagens kämpfte vergeblich gegen die Hitze an, die wie eine Glocke aus geschmolzenem Glas über dem Land zu liegen schien.

Der Pförtner, ein altes, grauhaariges Männchen, das in der weißgetünchten Portiersbude seltsam verloren wirkte, studierte den Ausweis eingehend.

»Sie… sind von der Presse?« fragte er überflüssigerweise.

Craigh nickte. »Ja.«

»Und was… wollen Sie hier?«

Craigh grinste. »Ich habe vorhin mit dem Leiter der Klinik telefoniert«, log er unverschämt. »Man erwartet mich.«

»So. Soso.« Der Portier wirkte unentschlossen.

»Sie können gerne zurückrufen«, fügte Craigh tolldreist hinzu.

»Das… wird wohl nicht nötig sein.« Der Alte lächelte unsicher. Seine Finger bewegten sich irgendwo außerhalb von Craighs Sichtbereich. Die dünne, weißrot gestrichene Schranke fuhr lautlos in die Höhe. »Stellen Sie den Wagen auf dem Besucherparkplatz rechts neben dem Haupteingang ab.«

Craigh nickte, legte den Gang ein und fuhr los. Es hatte ihn erhebliche Mühe gekostet, die Anschrift der Klinik herauszufinden, in die man den verletzten Rocker gebracht hatte. Aber die Mühe schien sich gelohnt zu haben. Bis hierher war alles gutgegangen. Und Craigh hatte genug Erfahrungen in Situationen wie dieser, um auch weiterhin zuversichtlich zu sein.

Er parkte den Wagen, betrat die Empfangshalle und blieb einen Moment lang aufatmend in dem kühlen Luftstrom stehen, der ihm aus den Gittern der Klimaanlage entgegenschlug.

Die Schwester hinter der Empfangstheke empfing ihn mit einem berufsmäßigen Lächeln.

»Was kann ich für Sie tun, Sir?«

Craigh lächelte ebenso berufsmäßig zurück und zückte seinen Presseausweis. »Mein Name ist Sanders«, sagte er. »Craigh Sanders vom LVTTN. Meine Kollegen waren wohl schon einmal hier…« Er zeigte den Ausweis gerade lange genug, daß die Schwester das Wort Presse und sein Foto erkennen konnte.

»Es geht um…«

»Um den Patienten, der heute nacht eingeliefert wurde. Ich weiß.« Die Schwester stand auf.

»Wo finde ich ihn?«

»Er ist nicht vernehmungsfähig«, antwortete die Schwester.

»Hat man Ihnen das nicht gesagt?«

Craigh nickte. »Doch. Ich will auch nur ein paar Bilder machen.« Er hielt demonstrativ seine Kamera hoch. »Das wird doch wohl gestattet sein.«

Die Krankenschwester zögerte. »Ich werde Doktor Leroy rufen«, entschied sie schließlich.

Craigh versuchte, ein möglichst unbeteiligtes Gesicht zu machen. »Tun Sie das. Vielleicht sagen Sie mir die Zimmernummer. Ich kann mich ja dort mit dem Doc treffen.«

»Zimmer vierhundertsiebzehn.« In das Lächeln der Schwester mischte sich eine Spur von Spott. »Aber machen Sie sich keine allzugroßen Hoffnungen.«

Craigh zuckte mit den Achseln, drehte sich um und ging auf den Aufzug zu.

Als er die Kabine in der vierten Etage verließ, erkannte er den Grund für den spöttischen Ausdruck in den Augen der Empfangsschwester.

Vor der Tür zu Zimmer 417 stand ein Polizist. Breitbeinig, die Hände hinter dem Rücken verschränkt und einen gelangweiltaufmerksamen Ausdruck im Gesicht.

Und er sah ganz und gar nicht so aus, als hätte er vor, irgendwelche Besucher durchzulassen.

Craigh schluckte einen wütenden Fluch herunter und trat mit zögernden Schritten auf den Beamten zu. Der Mann lächelte flüchtig, aber seine Mimik drückte eher Schadenfreude als irgend etwas anderes aus.

»Guten Tag«, sagte Craigh. »Ich bin…«

»Der vierundzwanzigste Reporter, der hier herein will«, unterbrach ihn der Beamte. »Ich habe genau mitgezählt. Und Sie werden bestimmt nicht der letzte sein.« Er schüttelte den Kopf.

»Ihr Jungs seid ganz schön stur, das muß man euch lassen.«

Craigh deutete mit einer Kopfbewegung auf die weißlackierte Tür hinter dem Rücken des Polizisten. »Vielleicht verraten Sie mir wenigstens den Grund für diese Geheimnistuerei«, sagte er.

»Der Mann ist noch nicht vernehmungsfähig, ganz einfach. Außerdem…«

»Außerdem?« fragte Craigh.

»Nichts.«

Craigh grinste. »Sie wollen mir nicht erzählen, daß Sie hier aus Langeweile herumstehen, oder?«

»Ich habe meine Befehle.«

Irgendwie spürte Craigh, daß er bei diesem Mann nicht weiterkommen würde. Er gehörte zu jener Sorte von Polizeibeamten, die die Dinge im allgemeinen mit Ruhe sahen, dafür aber um so sturer sein konnten.

»Geben Sie mir wenigstens einen kleinen Tip«, sagte Craigh.

Sein Gegenüber nickte. »Sicher. Wenn Sie Näheres erfahren wollen, fragen Sie den Herrn, der gerade aus dem Aufzug kommt.«

Craigh fuhr herum und erkannte einen kleinwüchsigen, schmal gebauten Mann mit grauem Haar und harten, stechenden Augen, der mit energischen Schritten auf ihn zukam. Um seinen Mund lag ein ungeduldiger Zug.

»Mister Sand?«

»Sanders«, verbesserte Craigh. »Craigh Sanders. Und Sie sind…«

»Inspektor Leech«, fuhr ihm der andere ins Wort. »Dürfte ich Ihren Presseausweis sehen?«

Craigh griff in die Brusttasche seines Jacketts und förderte seinen Ausweis zutage. Leech musterte ihn eingehend, nickte dann und ließ ihn in seiner Rocktasche verschwinden.

»He!« machte Craigh.

»Wir haben bei der LVTTN nachfragen lassen«, sagte Leech, ohne auf Craighs überraschtes Gesicht einzugehen. »Es gibt dort keinen Craigh Sanders.«

»Natürlich nicht«, sagte Craigh. »Ich bin freier Journalist und arbeite zur Zeit für das Time-Live-Magazin.«

Wenn der Begriff Time-Live auf Leech Eindruck gemacht hatte, so ließ er sich nichts anmerken. »Warum haben Sie behauptet, vom Fernsehen zu sein?«

Craigh grinste unglücklich. »Ich gebe zu, daß das vielleicht nicht sehr klug war«, sagte er gedrückt. »Aber im allgemeinen wird man eher vorgelassen, wenn man behauptet, vom örtlichen Fernsehen zu kommen.«

Leech nickte. »Sicher. Aber ich muß Sie trotzdem bitten, mich aufs Revier zu begleiten.«

»Warum?«

Diesmal lächelte Leech. Craigh hätte gar nicht gedacht, daß er dazu in der Lage war.

»Wenn sich Ihre Angaben als richtig erweisen, können Sie sofort wieder nach Hause gehen«, sagte er. »Wenn nicht…« Er ließ den Satz offen und deutete mit einer einladenden Geste auf die Aufzugskabine. »Bitte. Gehen wir.«

***

Professor Sondstrup reckte sich, gähnte ungeniert und nickte seinem Assistenten gutgelaunt zu. Er sah müde aus, aber das schien seiner hervorragenden Laune keinen Abbruch zu tun.

Sie hatten bis spät in die Nacht hinein gearbeitet, um alles für den Einbau der Steuereinheit vorzubereiten. Trotzdem waren heute alle zum Dienst erschienen. Aber schließlich, sinnierte Sondstrup, war heute auch gewissermaßen ein großer Tag.

Natürlich würde es noch lange dauern, bis der Vergnügungspark endgültig fertiggestellt und seiner Bestimmung übergeben werden konnte. Aber Sondstrup sehnte diesen Tag auch gar nicht herbei; im Gegenteil. All das, was ihn an seiner Arbeit reizte, die seltsame, unwillkürliche Atmosphäre, die ihn manchmal einfing, wenn er nach Sonnenuntergang allein durch diese Kunststoff-Kreidezeit ging, all dies würde dann zerstört werden.

»Wir sind soweit«, sagte Masters.

Sondstrup bedankte sich mit einem stummen Blick und stand auf. Sein Büro befand sich in einem kleinen, ganz aus Glas und durchsichtigem Kunststoff erbauten Verschlag am südlichen Ende der Halle. Von hier aus hatte er einen hervorragenden Überblick über die gesamte Montagehalle. Und obwohl er in diesem Stadium der Arbeit wirklich nicht mehr als ein interessierter Beobachter war, liebte er diesen Raum.

Vielleicht, dachte er in einem Anflug von Selbstironie, lag seine Vorliebe für das Leben der Urzeit in seinem Hang zum Gigantischen begründet. Diese Halle zum Beispiel - es war eine schlichte, aus Wellblech und Fertigbauteilen errichtete Montagehalle, aber ihre Dimensionen waren gigantisch. Am vergangenen Abend war ein Sattelschlepper durch das große Südtor hereingebracht worden; ein mächtiges, zwölfachsiges Fahrzeug, auf dessen Ladefläche bequem ein Einfamilienhaus Platz gefunden hätte. Aber selbst dieses riesige Fahrzeug schrumpfte in der Halle zur Lächerlichkeit zusammen.

Sondstrup öffnete die Tür und blieb stehen. Es war warm, fast heiß. Er zog sein Taschentuch hervor, tupfte sich über die Stirn und warf einen Blick nach oben. Das Wellblechdach befand sich fast zwanzig Meter über ihm, aber selbst hier glaubte er die ungeheure Hitze zu spüren, die das Material ausstrahlte.

Ganze Batterien von klobigen Kühlaggregaten liefen in Doppelreihen unterhalb der Decke entlang, aber selbst der stetige Fluß eisiger Luft konnte die nachdrängende Wärme nicht ganz kompensieren.

Sondstrups gute Laune sank um mehrere Grade, als er an den Wetterbericht dachte, den er während des Frühstücks im Radio gehört hatte. Es war die schlimmste Hitzewelle, die das Land seit dreißig oder vierzig Jahren erlebt hatte. Selbst die in dieser Hinsicht Kummer gewöhnten Einwohner von Las Vegas stöhnten unter der seit Wochen anhaltenden Hitze. Und eine Besserung war nicht abzusehen.

Er stieg die kurze Eisenleiter hinab und ging mit weit ausgreifenden Schritten auf den Tieflader zu.

Dearks, der General-Manager, erwartete ihn bereits.

»Sondstrup.«

Der Professor nickte knapp. »Morgen, Mister Dearks. Alles vorbereitet?«

Dearks nickte. »Sicher. Die Feuerprobe kann beginnen.« Er war noch jung für einen Mann in dieser Position. Fast zu jung, fand Sondstrup. Seinem Aussehen nach zu urteilen, mußte er die Dreißig gerade überschritten haben. Jung, gutaussehend, sportlich genau der Typ, der in der modernen Wirtschaft schnell Karriere machten konnte, wenn zu diesen Attributen noch Intelligenz und Rücksichtslosigkeit kamen, dachte Sondstrup. Und von beidem besaß Stephen J. Dearks mehr als genug.

»Die Techniker sind auch bereit«, murmelte Sondstrup. »Also fangen wir an.«

Er gab Martens ein Zeichen, und dieser sprach mit gesenkter Stimme in ein winziges Funkgerät, das er bisher in der Brusttasche seines weißen Arbeitskittels getragen hatte.

Eine Laufkatze schnurrte über ihnen an der Decke entlang, kam mit sanftem Ruck über dem Tieflader zum Stehen, und ein massiver Stahlhaken begann sich auf das Fahrzeug herabzusenken.

Dearks und Sondstrup beobachteten den Fortgang der Arbeit.

Männer in blauen Monturen kletterten auf den Wagen, lösten Befestigungsringe und Halteseile. Schließlich wurde die Plane, die bisher über der unförmigen Last auf der Ladefläche ausgebreitet gewesen war, vollends weggezogen. Ein gigantisches, grüngraues Etwas kam zum Vorschein.

Selbst Sondstrup, der praktisch jede einzelne Bauphase mitverfolgt und geleistet hatte, war beeindruckt.

Der Tyrannosaurier lag wie ein gefällter Gigant auf der Ladefläche des Sattelschleppers; sechseinhalb Meter grüne, gepanzerte Haut, ein Paar ungeheuer massiger Beine und ein fast zehn Meter langer Schwanz. Der Kopf hatte die Ausmaße eines Kleinwagens.

Martens flüsterte weiter in sein Funkgerät. Ein zweiter Kran kam über die Decke herangeschnurrt, gefolgt von einem dritten, vierten. Schließlich schien die riesige Saurierattrappe in einem Netz blinkender Stahlseile eingeschlossen zu sein.

Auf ein Zeichen von Martens sprangen die Arbeiter vom Wagen und zogen sich in respektvolle Entfernung zurück.

Die Seile strafften sich.

Sondstrup fiel plötzlich auf, wie still es war. Selbst Dearks, der normalerweise keine Gelegenheit vorbeigehen ließ, ohne sich zu produzieren, starrte in fast ehrfurchtsvollem Schweigen auf den Koloß, der langsam vor ihren Augen in die Höhe schwebte.

Die gesamte Dachkonstruktion schien unter dem ungeheuren Gewicht des Monstrums zu erzittern. Langsam, zentimeterweise nur, veränderte der schwebende Koloß seine Lage. Die Seile und Ketten, die sein Kopfende trugen, wurden zentimeterweise angezogen, während am entgegengesetzten Ende nachgelassen wurde.

Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis der Gigant auf den Beinen stand.

Sondstrup gab den bereitstehenden Technikern ein Zeichen.

Der Sattelschlepper fuhr aus der Halle; für einen Moment entstand an der Westseite ein grelles, lichtüberflutetes Rechteck, durch das Hitze und der Geruch von heißem Sand ins Innere der Halle drang.

»Die Hitze bringt mich noch um«, sagte Dearks.

Der Professor nickte. »Wem sagen Sie das? Wir haben alle Schwierigkeiten.«

»Technischer Art?« fragte Dearks mißtrauisch.

Sondstrup starrte einen Moment lang wortlos zu dem gigantischen Kunststoffsaurier hinüber.

»Zum Teil«, sagte er schließlich. »Ich habe mich gestern mit Brain unterhalten.«

»Dem Oberingenieur?«

»Ja. Hier drinnen geht es ja noch, aber draußen herrschen zum Teil Temperaturen von siebzig, achtzig Grad Celsius. Die Elektronik leidet darunter.«

»Ernsthaft?« fragte Dearks nervös.

»Bis jetzt noch nicht. Aber wenn das Wetter noch lange so bleibt…«

Sie wurden unterbrochen. Neben dem riesigen Westtor öffnete sich eine kleine Mannschleuse, und eine im Widerschein des hereinfallenden Sonnengleißens nur umrißhaft zu erkennende Gestalt betrat die Halle. Der Mann blieb einen Moment stehen, sah sich suchend um und kam dann auf Sondstrup und Dearks zugeeilt. Auf seinem Gesicht lag ein sorgenvoller, gehetzter Ausdruck.

»Henderson«, sagte Dearks, als der Mann näherkam. »Was ist los?«

Henderson ignorierte den Manager und eilte zielstrebig auf Sondstrup zu.

»Nummer zwei«, sagte er tonlos. »Es ist wieder passiert. Sie haben Nummer zwei erwischt.«

Sondstrup runzelte ärgerlich die Stirn. »Vielleicht hätten Sie die Güte, im Klartext zu sprechen?« sagte er.

»Es ist wieder eingebrochen worden. Sie haben Modell Nummer zwei beschädigt. Und diesmal haben sie ganze Arbeit geleistet. Totalschaden.«

***

Craigh nahm den Telefonhörer, den Leech ihm über den Schreibtisch reichte, mit gemischten Gefühlen entgegen.

»Craigh?« Morweyns Stimme klang dünn und durch die große Entfernung verzerrt, aber Craigh brauchte nur die Augen zu schließen, um den glatzköpfigen, ständig schwitzenden und übellaunigen Chefredakteur vor sich zu sehen.

Er nickte automatisch. »Ja.«

Morweyn atmete hörbar ein.

»Was ist da los, zum Teufel noch mal?« fragte er.

»Ich schicke Sie mit einem harmlosen Routineauftrag in die Wüste, und zwei Tage später ruft die Polizei bei mir an und bittet um eine Identifikation?«

Craigh lächelte unglücklich. »Die ganze Sache ist vollkommen harmlos«, sagte er mit einem schnellen Seitenblick auf Leech, der gemütlich in seinem Stuhl lümmelte und ungeniert zuhörte. »Ich habe versucht, ein paar Informationen zu bekommen…«

»Worüber?« unterbrach ihn Morweyn.

»Über…«

Craigh brach ab, sog ärgerlich die Luft ein und musterte Leech mit unverholener Feindseligkeit.

»Über nichts«, sagte er schließlich.

»Nichts?« echote Morweyn. .»Und wegen nichts werden Sie verhaftet, klingelt man mich aus dem Bett und versetzt die halbe Redaktion in Panik?«

Natürlich übertrieb Morweyn. Es war nicht das erste Mal, daß Craigh Schwierigkeiten mit den Behörden bekam. Und er wußte, daß er sich im Notfall voll auf Morweyn verlassen konnte.

»Wie weit ist die Reportage?« fragte der Chefredakteur.

»Im Kasten«, antwortete Craigh. »Ich will nur noch einmal kurz zur Baustelle hinausfahren, um ein paar Kleinigkeiten zu klären. Aber ich denke, daß wir die Morgenmaschine nehmen können.«

»Morgen erst?«

Craigh nickte.

»Ja. Vielleicht auch schon heute abend. Werden sehen.«

Morweyn schwieg einen Augenblick. »Okay«, sagte er schließlich. »Sie melden sich bei mir, sowie Sie zurück sind. Und versuchen Sie ausnahmsweise einmal, nicht mit der Polizei aneinanderzugeraten. Las Vegas liegt ziemlich weit von Frisco entfernt, wissen Sie? Ich glaube kaum, daß ich Ihnen helfen kann, wenn es ernst wird.«

Es klickte in der Leitung. Morweyn hatte übergangslos eingehängt, eine Angewohnheit, mit der er schon so manchen zur Raserei gebracht hatte. Craigh reichte den Hörer zurück und stand auf.

»Damit dürfte wohl alles geklärt sein.«

Leech nickte.

»Sicher. Sie hätten sich eine Menge Ärger ersparen können, wenn Sie gleich die Wahrheit gesagt hätten.«

»Eine Frage noch, Inspektor«, sagte Craigh, als Leech aufstand und ihm seine Papiere zurückreichte.

»Ja?«

»Warum diese Geheimnistuerei?«

Leech zögerte sichtlich.

»Warum?« fragte er schließlich. »Sie sind Journalist, Mister Sanders. Sie sollten die Antwort wissen. Aber ich will's Ihnen trotzdem erklären. Sie haben die beschädigte Figur draußen auf der Baustelle gesehen. Es gibt Leute, die ganz und gar nicht mit diesem Vergnügungspark einverstanden sind. Fragen Sie mich bitte nicht, warum. Verrückte und Spinner gibt es überall. Wenn die haarsträubende Geschichte, die diese Rocker zum besten gegeben hat, weiter breitgetreten wird, können wir ernsthafte Schwierigkeiten bekommen. Es kann nicht mehr lange dauern, bis wir die Wahrheit aus ihm herausgeholt haben. Wenn wir den Fall erst einmal aufgeklärt und die Hintermänner festgenommen haben, kann er erzählen, soviel er will. Aber vorher werde ich für Ruhe sorgen. Sie wissen wohl besser wie ich, wie leicht man für Unruhe und Panik sorgen kann. Eine Meldung hier, ein geschickt formulierter Artikel dort…«

Er trat einen Schritt zurück und musterte Craigh eingehend.

»Das Ganze ist nichts als ein geschickt eingefädelter Propagandafeldzug, der das ganze Projekt in Mißkredit bringen soll.«

»Und wer hätte etwas davon?«

Leech lächelte humorlos. »Es geht hier um Geld, Mister Sanders. Um sehr viel Geld. Und wo Geld im Spiel ist, sind immer Leute, die versuchen, ihr eigenes Süppchen zu kochen.«

Die Erklärung klang nicht gerade überzeugend. Craigh spürte, daß Leech eigentlich schon mehr gesagt hatte, als er ursprünglich wollte. Er verabschiedete sich mit einem knappen Kopfnicken und verließ das Büro. Bevor er in den Wagen stieg und noch einmal zur Baustelle hinausfuhr, rief er von einer Telefonzelle aus im Hotel an. Bettys Stimme klang besorgt.

»Craigh? Wo warst du die ganze Zeit?«

Craigh erklärte ihr in knappen Worten, was vorgefallen war.

»Ich werde noch einmal zu Sondstrup hinausfahren«, sagte er zum Abschluß.

»Und warum? Ich glaube nicht, daß er auf deinen Besuch vorbereitet ist.«

»Eben«, grinste Craigh. »Vielleicht erfahre ich noch etwas Interessantes. Irgend etwas geht hier vor. Und ich möchte wissen, was.« Er zögerte. »Weißt du«, sagte er dann, »ich glaube nicht, daß da nur ein paar fanatische Umweltschützer oder irgendwelche Spinner am Werk sind. Immerhin hat man zwei Menschen ermordet, und bei einem Dritten hat man es versucht.«

»Dein journalistisches Gespür?« spöttelte Betty.

»Von mir aus nenn es, wie du willst.« Er sah auf die Uhr.

»Ich schätze, daß wir die Abendmaschine noch nehmen können. Fang schon einmal an zu packen. Bis dann.« Er hängte ein, ehe Betty Gelegenheit zu weiteren Einwänden hatte. Sie konnte manchmal geradezu unglaublich stur sein. Und schließlich war sie der Boß bei diesem Unternehmen.

Er verließ die Telefonzelle, startete den Wagen und fuhr auf die südliche Ausfallstraße.

***

Diesmal stand das Tor offen. Craigh fuhr durch die Absperrung, ohne das Tempo zu vermindern, nahm die rechte Abzweigung und erreichte wenige Augenblicke später das Lager.

Eine Atmosphäre hektischer, summender Aktivität lag über der provisorischen Stadt. Von der Ruhe und Verschlafenheit, die ihnen bei ihrem ersten Besuch aufgefallen war, war nichts mehr zu spüren. Überall hasteten Männer in Arbeitskleidung umher; Lastwagen rumpelten über die staubigen Straßen, und von der nahen Baustelle drang das dumpfe Wummern schwerer Maschinen herüber.

Craigh fuhr durch die kleine Siedlung und hielt am Ende der Straße an. Ein paar Arbeiter blieben stehen und musterten ihn neugierig, aber niemand sprach ihn an. Er stieg aus dem Wagen und ging mit energischen Schritten zur Baugrube hinüber.

Etwas stimmte nicht.

Craigh konnte keine logische Begründung finden, und er versuchte es auch gar nicht erst. Er kannte dieses Gefühl, diese seltsame, irrationale Unruhe, das, was Betty manchmal spöttisch sein journalistisches Gespür nannte. Es war die Summe von hunderten winziger Kleinigkeiten, unbedeutender Eindrücke, die er vielleicht noch nicht einmal bewußt wahrnahm und die sich im Laufe der Zeit zu dieser unbegründeten Gewißheit, daß irgend etwas nicht so war, wie es sein sollte oder aussah, sublimierten. Er entdeckte Sondstrup bei einer Gruppe elegant gekleideter Männer, die am Rande der Grube um einen dunklen, unförmigen Körper standen und aufgeregt miteinander diskutierten. Craigh blieb überrascht stehen.

Man brauchte keinen sechsten Sinn, um zu bemerken, was hier nicht in Ordnung war. Der dunkle Körper, dem die ganze Aufmerksamkeit der Gruppe galt, war eine der Saurierskulpturen, die Sondstrup ihnen am Vortag gezeigt hatte.

Sie war zerstört. Selbst über die große Entfernung hin konnte Craigh deutlich erkennen, daß von der kunstvollen Plastik nicht viel mehr übriggeblieben war als ein Haufen zerschmolzenes Altmaterial.

Er zückte seine Kamera, stellte Belichtung und Entfernung ein und schoß ein paar Bilder, ehe er den Hang hinunterging und sich zu der Gruppe gesellte.

Sondstrup fuhr überrascht herum, als Craigh hinter ihm auftauchte. Sein Gesicht spiegelte zuerst Überraschung, dann Ärger und schließlich Bestürzung.

»Mister Sanders…«, sagte er verblüfft. »Wie… wie kommen Sie hierher?«

Craigh grinste und deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Durch das Tor«, sagte er. »Es war offen.«

Einer der anderen Männer wandte sich mit offenkundigem Unwillen an den Professor. »Wer ist das? Und was hat er hier verloren?« Der Mann war etwa dreißig Jahre alt, schätzte Craigh, schlank, sportlich und von dem Typ, den man normalerweise im Aufsichtsrat einer mittelgroßen Firma anzutreffen erwartet. Er trug einen hier in der Wüste ganz und gar unpassenden Nadelstreifenanzug, ein weißes, gestärktes Hemd und 150-Dollar-Schuhe. Und sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes.

»Darf ich Ihnen Mister Sanders vorstellen?« Sondstrup deutete mit einer fahrigen Geste auf Craigh. »Ich glaube, ich habe Ihnen davon erzählt…«

»Sie sind doch dieser Reporter, nicht?«

Craigh nickte. »Ja. Und mit wem habe ich das Vergnügen?«

Die Augen des Mannes wurden zu schmalen Schlitzen. »Ich glaube kaum, daß es ein Vergnügen für Sie wird, Sanders«, sagte er drohend. »Haben Sie das Schild nicht gelesen?«

»Welches Schild?« fragte Craigh harmlos.

»Sie befinden sich hier auf Privatgelände«, schnauzte sein Gegenüber.

Craigh grinste und deutete mit einer Kopfbewegung auf das zerstörte Modell. »Ich scheine nicht der einzige zu sein, der das Schild übersehen hat«, sagte er. »Wann ist es passiert? Heute nacht?«

Sondstrup nickte gedrückt. »Ja.«

»Wissen Sie, wer es war?«

»Nein. Ich verstehe selbst nicht, wie…«

»Moment einmal!« Der Manager-Typ drängte sich unhöflich zwischen Craigh und den Professor. »Der Mann ist doch von der Presse, oder?«

»Sicher, Mister Dearks, aber…«

»Nichts aber«, zischte Dearks. »Sie werden kein Wort mehr sagen. Und Sie«, er drehte sich, um und musterte Craigh feindselig, »haben vielleicht die Güte, zu verschwinden, bevor ich die Polizei holen lasse.«

Craigh zuckte gelassen mit den Achseln. »Wenn es Ihnen Spaß macht… bitte. Aber ich glaube nicht, daß das klug wäre. Sind Sie hier der Boß oder so etwas, Mister Dearks?«

Dearks nickte wütend. Sein Gesicht lief langsam rot an. »So etwas«, knurrte er. »Und ich gebe Ihnen genau eine Minute Zeit, zu verschwinden.« Craigh wurde allmählich wütend.

»Hören Sie«, sagte er. »Ich weiß nicht, wer Ihnen hier jede Nacht Ihr Spielzeug kaputtmacht. Ich weiß auch nicht, warum er es tut. Und ich war bisher eigentlich auf Ihrer Seite.« Er brach ab und legte eine genau bemessene Pause ein, um seine Worte wirken zu lassen. »Ich weiß nur, daß es hier wahrscheinlich um mehr geht als um reine Sabotageakte von irgendwelchen Verrückten. Vielleicht haben Sie heute noch keine Nachrichten gehört, aber in der vergangenen Nacht wurden draußen in der Wüste zwei Menschen ermordet…«

»Und was haben wir damit zu schaffen?« schnappte Dearks.

Craigh lächelte. »Einer der Überlebenden behauptet, daß die beiden von einem Drachen angegriffen und getötet wurden.«

»Aber das ist doch Unsinn!« begehrte Sondstrup auf.

»Natürlich ist das Unsinn«, sagte Craigh. »Aber wer immer hinter diesem Unsinn steht, hat die Sache verdammt geschickt eingefädelt. Sehen Sie, der normale Mensch fragt manchmal nicht nach Logik. Natürlich wird niemand im Ernst glauben, daß Ihre Saurier nachts zum Leben erwachen und Leute auffressen. Aber irgend jemand ist dabei, Stimmung gegen Ihr Unternehmen zu machen. Und er geht verdammt geschickt dabei vor.«

»Glauben Sie?« fragte Dearks abfällig.

»Ja. Das glaube ich. Noch spricht man höchstens mit Neugierde von Ihrem Projekt. Aber noch so ein paar Zwischenfälle, und die Leute werden sagen: Ach, da war doch diese komische Sache erinnert ihr euch? Das mit dem Fabelwesen, das angeblich herumlief? Man wird mit Unbehagen von ihrem Park reden, schließlich mit Abneigung. Vielleicht«, fügte er hinzu, »überlegen Sie es sich noch einmal, ehe Sie mich hinauswerfen. Ein Verbündeter bei der Presse kann nie schaden.«

Dearks überlegte. Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich noch mehr.

»Wir haben schon genug Ärger«, sagte er endlich.

»Wir brauchen niemanden, der hier herumläuft und den Betrieb durcheinanderbringt.«

Er drehte sich abrupt um und funkelte Sondstrup an, der mit hängenden Schultern dastand. »Sorgen Sie dafür, daß er verschwindet.«

Craigh ging an Dearks vorbei, suchte sich eine günstige Position und versuchte, eine Aufnahme des zerstörten Modells zu machen. Irgend etwas an der umgestürzten Kunststoffigur erregte sein Mißtrauen, aber er konnte selbst nicht sagen, was.

Das kunstvoll gearbeitete Modell des Sauriers war fast bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Metall blickte unter dem verschmorten Kunststoff hervor, und aus der ausgefransten Höhle, in der vorher eines der Augen gesessen hatte, schimmerten scharfkantige Glassplitter.

Dearks schob sich mit einem Satz zwischen Craigh und den Saurier. »Hier wird nicht fotografiert«, zischte er.

Craigh lächelte, trat zurück und machte statt dessen eine Aufnahme von Dearks. Auch ein lohnendes Motiv.

»Langsam reicht es«, sagte der Chef-Manager. »Wenn Sie nicht innerhalb der nächsten fünf Sekunden verschwunden sind, rufe ich die Polizei.«

Aber Craigh hörte die Worte kaum. Als er die Kamera abgesetzt hatte, war sein Blick zufällig an Dearks vorbei in den zerwühlten Sand neben der Saurierpuppe gefallen.

»Was…«, sagte er mit belegter Stimme, »ist das?«

Der Sandboden neben der Figur war zerwühlt und von zahllosen Füßen zertrampelt.

Aber die riesigen, dreizehigen Fußabdrücke waren trotzdem noch deutlich zu erkennen. Fußabdrücke, wie es sie das letzte Mal vielleicht vor zwanzig Millionen Jahren gegeben hatte.

Die Spuren eines Sauriers.

Zehn, fünfzehn Sekunden lang herrschte absolutes Schweigen.

»Ich glaube«, sagte Sondstrup schließlich, »ich muß Ihnen verschiedenes erklären. Kommen Sie.«

***

Es kam wie ein Blitz aus heiterem Himmel.

Betty hatte direkt nach Craighs Anruf mit dem Packen begonnen. Craighs seltsames Verhalten irritierte sie. Aber sie war froh, endlich aus dieser kochenden, hitzeübersättigten Stadt verschwinden zu können. Etwas war in den letzten beiden Tagen mit ihr geschehen, das sie sich selbst weder erklären konnte noch wollte.

Eigentlich, dachte sie, hatte es direkt nach der Landung auf dem Flughafen angefangen. Dieses seltsame Gefühl der Bedrohung des Unheimlichen, das sie warnungslos überfiel und seither nicht mehr losgelassen hatte. Als sie gestern morgen mit Craigh zur Baustelle hinausgefahren war, hatte sie ihm nicht die ganze Wahrheit gesagt. Der Grund für ihre Unsicherheit, die… - Angst? -, die sie verspürte, lag tiefer. Sie hatte schlecht geschlafen, Alpträume gehabt und war mitten in der Nacht aufgewacht, schweißgebadet und von einer unerklärlichen Mischung aus Angst und Triumph erfüllt.

Vielleicht lag es wirklich nur an der Hitze, versuchte sie sich einzureden. Morgen um diese Zeit waren sie bereits wieder in San Francisco, und mit etwas Glück war dann alles überstanden. Sie wuchtete den schweren Koffer auf das Bett, strich mit einer automatischen Bewegung ihr Kleid glatt und ging in Craighs Zimmer hinüber, um seine Sachen zusammenzupacken.

Und dann…

Der Raum verschwamm plötzlich vor ihren Augen. Irgend etwas Fremdes, Unbegreifliches schien in ihre Gedanken, ihr Bewußtsein einzudringen. Sie stöhnte, taumelte kraftlos zur Couch und ließ sich mit einem erleichterten Seufzer darauf nieder. Der Druck in ihrem Schädel wurde stärker. Seltsamerweise spürte sie weder Schmerzen noch Angst, eher… sie versuchte, das Gefühl einzuordnen, zu beschreiben, aber es gelang ihr nicht.

Intensive Hitze schien sie plötzlich einzuhüllen, ein Gefühl der Wärme, des Geborgenseins, der… Heimkehr?

Sie schüttelte verwirrt den Kopf, versuchte aufzustehen und sank erneut zurück. Ihr Körper schien ihr plötzlich nicht mehr zu gehorchen. Sie spürte, wie Müdigkeit in ihr aufwallte, sie wie eine weiche, warme Decke einzuhüllen begann, aber sie hatte nicht mehr die Kraft, dagegen anzukämpfen. Irgend etwas unendlich Fremdes und doch Vertrautes berührte ihren Geist, schob sich langsam, mit behutsamen, tastenden Bewegungen in ihre Gedanken und weckte uralte Erinnerungen in ihr.

Erinnerungen an eine Zeit, die eine Million Ewigkeiten zurücklag, an eine Zeit, die unendlich fremd und doch vertraut war, die…

Sie sank zurück, schloß die Augen und schlief ein. Auf ihrem Gesicht lag ein glücklicher, entspannter Ausdruck. Und aus ihrer Kehle drang ein tiefes, rauhes Krächzen.

***

Professor Sondstrup goß das Whiskyglas randvoll und trank einen riesigen Schluck.

»Auch einen?«

Craigh schüttelte den Kopf. »Nein. So früh…«

Sondstrup grinste. »Normalerweise trinke ich auch nicht vor dem Abendessen. Aber ich glaube, ich kann einen vertragen.«

Er ließ sich in seinen Stuhl fallen, schloß die Augen und öffnete demonstrativ den obersten Kragenknopf. Selbst in dem vollklimatisierten Pavillon war es fast unerträglich heiß.

»Also«, begann er nach einiger Zeit. »Ich glaube, ich bin Ihnen ein paar Erklärungen schuldig.«

Craigh nickte ungerührt.

Sondstrup trank einen weiteren Schluck, zündete sich in aller Ruhe eine Zigarette an und musterte Craigh eingehend.

»Als Sie gestern hier waren«, sagte er, »habe ich Ihnen nicht die ganze Wahrheit gesagt.«

Craigh antwortete immer noch nicht. Sondstrups Nervosität war beinahe greifbar, aber er war der Meinung, daß es besser war, den Professor einfach reden zu lassen.

»Ihre Kollegin, Miß…«

»Land«, half Craigh aus.

Sondstrup lächelte. »Richtig, Miß Land. Sie glaubte, daß eines der Modelle sich bewegt hat, erinnern Sie sich?«

»Sicher. Eine Sinnestäuschung. Oder?«

Sondstrup schüttelte widerwillig den Kopf. »Oder nicht«, sagte er. »Sie können sich bewegen.«

Craigh atmete hörbar ein. »Sie…«

»Unsere Modelle«, sagte Sondstrup ruhig, »sind keine starren Skulpturen. Sie sind beweglich. Wenigstens zum Teil.«

»Roboter?« fragte Craigh fassungslos. »Sie wollen sagen, daß Sie hier gigantische Roboter aufgebaut haben?«

»Nein, das will ich nicht sagen«, konterte Sondstrup scharf.

»Wissen Sie, was man unter Audio-Animatronik versteht?«

Craigh nickte zögernd. »So ungefähr.«

»Sehen Sie, Mister Sanders, wir wollten uns nicht damit zufriedengeben, starre Plastikpuppen aufzubauen. Unternehmen dieser Art gibt es schon genug. Aber diese Puppen führen nur einfache Bewegungen aus, öffnen das Maul, heben die Arme und so weiter.« Sondstrup sog nervös an seiner Zigarette. »Wir sind hier einen Schritt weiter. Unsere Modelle - zumindest die Kleineren - sind voll beweglich. Daher die Fußspuren, die Sie bemerkt haben. Der Ornithomnius kann wirklich ein paar Schritte laufen. Oder er konnte es.« Er lächelte erneut, aber es wurde eher zu einer Grimasse der Unsicherheit. »Sie werden verstehen, daß wir bemüht waren, dies bis zum letzten Augenblick geheimzuhalten. Als Überraschung zur Eröffnungsfeier gewissermaßen.«

Craigh benötigte einige Sekunden, um das Gehörte zu verdauen. »Sie wollen damit sagen«, sagte er schließlich, »daß diese Dinger herumlaufen können, sich bewegen…«

»Einige«, schränkte Sondstrup ein. »Die ganz großen natürlich nicht. Der technische Aufwand wäre zu gewaltig.«

»Und wie funktioniert das?«

Sondstrup stand auf und begann unruhig im Zimmer auf und ab zu gehen. »Sie werden nicht im Ernst erwarten, daß ich Ihnen jetzt einen technischen Vortrag halte«, sagte er nach einer Weile. »Dafür müßten Sie sich an unsere Ingenieure wenden. Das Prinzip ist relativ einfach: Die Figuren sind mit einer Elektronik ausgestattet, die über einen Zentralcomputer gesteuert wird. Es gibt eine Reihe fest einprogrammierter Bewegungsabläufe, die die einzelnen… Maschinen, wenn Sie so wollen, ausführen können.«

»Wie zum Beispiel herumlaufen«, knurrte Craigh.

Sondstrup blieb stehen und musterte ihn ernst. »Zum Beispiel, ja«, sagte er. »Es sind insgesamt neun, die wirklich laufen können. Bei den anderen beschränkt sich die Bewegungsfreiheit auf Kopfdrehen, Armeheben und ähnliche Kleinigkeiten.« Er lächelte unglücklich. »Sie werden verstehen, daß wir bemüht sind, bis zum letzten Moment auf Geheimhaltung zu dringen.«

»Und ob«, nickte Craigh mit säuerlichem Grinsen. »Die Menschen hier in der Gegend wären nicht gerade glücklich über den Gedanken, sechs Meter große Kolosse in ihrer Nachbarschaft zu haben, die mit einem Elektronengehirn…«

»Rechner«, fiel ihm Sondstrup ins Wort. »Elektronenrechner.«

»Ist das ein Unterschied?«

»Und ob«, nickte Sondstrup. »Sehen Sie, wir hören das Wort Gehirn in Zusammenhang mit unseren Figuren nicht so gern. Bei dem Wort Gehirn denkt jeder gleich an Entscheidungsfreiheit. Es gibt genug Sciencefiction-Geschichten über amoklaufende Roboter.«

»Eben«, sagte Craigh. »Wenn ich daran denke, was heute nacht geschah…« Er hob abwehrend die Hände, als Sondstrup protestieren wollte. »Ich weiß, was Sie sagen wollen. Aber wenn herauskommt, was Sie hier machen…«

Sondstrup nickte betrübt. »Sicher. Ich weiß, was Sie meinen. Aber glauben Sie mir, Sanders, wir haben nichts damit zu tun.«

Er zögerte. »Wollen Sie meine Version hören?«

»Sicher.«

»Ich glaube eher, diese Rocker waren heute nacht hier. Meiner Meinung nach haben sie den Ornithomnius verbrannt, in wessen Auftrag auch immer. Auf dem Rückweg ist dann irgend etwas passiert - vielleicht ein simpler Unfall, vielleicht eine Auseinandersetzung innerhalb der Gruppe, was weiß ich - und als dann die Polizei auf dem Plan erschien, haben sie sich diese hahnebüchene Geschichte ausgedacht. Natürlich wird ihnen niemand ein Wort glauben.«

»Sind Sie da ganz sicher?«

»Selbstverständlich«, fauchte Sondstrup. »Die Maschinen werden über einen Zentralcomputer gesteuert. Es gibt keine Möglichkeit, ihr Programm zu ändern. Ganz davon abgesehen, daß die Anlage gut bewacht wird, müßten Sie einen ganzen Stab von Ingenieuren, Technikern und Computerspezialisten einsetzen, um das Programm zu ändern. Genausogut könnten Sie annehmen, daß Ihr Fotoapparat plötzlich auf Sie losgeht, Sanders. Außerdem sind die Dinger von ihrer Konstruktion her gar nicht in der Lage, in der Wüste spazierenzugehen und Leute anzufallen. Die Vorstellung ist einfach albern.« Er brach ab und musterte Craigh mißtrauisch. »Sie glauben mir nicht?«

Craigh hob die Schultern. »Ich würde Ihnen gerne glauben, Professor, aber…«

»Aber was?« zischte Sondstrup. »Ich dachte, Sie wären ein intelligenter Mensch, Sanders.«

Craigh antwortete nicht.

Was hätte er auch sagen sollen? Sondstrup von Bettys seltsamen Träumen erzählen? Oder ihm von seiner eigenen Unsicherheit berichten? Sondstrup würde ihn höchstens auslachen.

Oder - was schlimmer wäre - davonjagen.

Nein. Er mußte Sondstrups Vertrauen wenigstens so lange zu behalten trachten, bis er Gewißheit hatte.

Im Grunde kam ihm der Gedanke, daß die Kunststoffsaurier plötzlich zu eigenständigen Leben erwachen würden, selbst lächerlich vor. Craigh hatte sich bis jetzt sehr viel darauf eingebildet, mit beiden Beinen fest auf der Erde zu stehen.

Aber er wußte, daß hier etwas nicht stimmte. Und diese Gewißheit schien sich aller Logik, allen rationalen Argumenten zum Trotz mehr und mehr zu vertiefen.

Er stand auf.

»Wenn ich Sie richtig verstehe, Professor, verlangen Sie von mir, daß ich Stillschweigen bewahre.«

Sondstrup nickte. »Wenigstens, bis die Polizei die Sache aufgeklärt hat«, sagte er. »Es… es tut mir leid, wenn ich etwas unhöflich war.«

Craigh lächelte. »Das macht nichts. In Ihrer Lage wäre ich vielleicht auch nervös.«

Sondstrup schien erleichtert. »Einen Journalisten, der freiwillig auf eine große Story verzichtet, trifft man selten.«

»Wer sagt Ihnen, das ich das tue?« grinste Craigh. »Aufgeschoben ist nicht aufgehoben, oder? Vielleicht revanchieren Sie sich?«

»Gern. Wenn Sie mir sagen, wie.«

»Wie wäre es mit einer Einladung zur Eröffnungsfeier?«

»Selbstverständlich. Ich…« Das Klingeln des Telefons unterbrach den Professor. Er hob ab, meldete sich und lauschte einen Augenblick mit angespanntem Gesichtsausdruck. »Ich fürchte, ich muß Sie jetzt bitten, zu gehen«, sagte er, nachdem er den Hörer wieder auf die Gabel gelegt hatte.

»Schwierigkeiten?«

»Leider«, nickte Sondstrup. »Aber nichts, was Sie interessieren dürfte.« Er lächelte unsicher, ging zur Tür und wartete, bis Craigh ihm gefolgt war. »Ich schätze, Sie bleiben noch eine Weile in der Stadt?«

Craigh nickte. »Sicher. Wenigstens noch ein paar Tage. Wir sehen uns bestimmt noch.«

»Bis später dann.« Sondstrup drehte sich um und verschwand mit raschen Schritten in Richtung Baustelle.

Craigh blieb noch einen Moment lang stehen und sah ihm nachdenklich hinterher. Dann drehte er sich um und ging langsam zu seinem Wagen zurück. Als er den Hügelkamm hinaufstieg, streifte sein Blick den massigen Schädel des Gorgosauriers, der wie ein Wirklichkeit gewordener Alptraum über die Wipfel der Kunstbäume hinausragte. Im Flimmern der hitzeübersättigten Luft schien es ihm für einen Moment, als würde sich der ungeheure Schädel bewegen.

Craigh blinzelte, lächelte nervös und ging weiter. Er fing schon an, sich selbst verrückt zu machen. Aber er konnte nicht verhindern, daß ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief, während er zum Wagen zurückging.

***

Es war kein normaler Alptraum, sondern irgend etwas anderes, etwas viel Grauenhafteres und zugleich Vertrautes. Ihr Bewußtsein schien in unzählige winzige Trümmerstücke zerfetzt zu sein. Sie spürte, wie sie tiefer und tiefer in den Bann dieses seltsamen, gleichzeitig fremden wie vertrauten Gefühls hineingezogen wurde, wie ihr Denken mit diesem anderen, zugleich abstoßenden und anziehenden Etwas verschmolz.

Das Gefühl für ihren Körper schien zu verblassen.

Sie fühlte sich frei, unendlich leicht und gleichzeitig stark.

Eine Stärke, wie sie sie noch nie zuvor in ihrem Leben gekannt hatte.

Aber irgend etwas störte das Empfinden noch. Sie war gefesselt, von einem unsichtbaren, unzerreißbaren Netz umgeben, das sie daran hinderte, die Kräfte ihres neuen Körpers zu entfalten.

Und plötzlich war da das Gefühl der Gefahr, der Bedrohung.

Irgend etwas näherte sich von außen, kam mit jedem Augenblick näher und wurde mächtiger.

Uralte Instinkte erwachten.

Gefahr - Kampf.

Es gab nur diese eine Möglichkeit.

Langsam, unendlich langsam öffnete Betty die Augen.

Aber es waren nicht mehr ihre Augen. Und der Blick darin war nicht mehr ihr Blick.

Das Monster war erwacht.

***

Es war wie ein Erwachen aus einem tiefen, traumlosen Schlaf.

Betty blinzelte, öffnete die Augen und versuchte sich zu erinnern, wie sie hierhergekommen war.

Es war Craighs Zimmer - die gleiche Möblierung wie ihr eigener Raum, nur daß alles spiegelverkehrt stand und die Bilder an den Wänden andere Motive zeigten.

Sie lag auf dem Boden. In ihrem Kopf war ein dumpfer Druck, und ihr Mund fühlte sich trocken und pelzig an. Sie versuchte aufzustehen, aber ihre Arme und Beine waren seltsam kraftlos.

Erneut versuchte sie, sich zu erinnern. Aber es ging nicht.

Sie hob mühsam den Arm und sah auf die Uhr. Es war elf gewesen, als Craigh angerufen hatte, und jetzt war Mittag vorbei. Mehr als eine Stunde. Eine Stunde, in der ihr Bewußtsein einfach ausgeschaltet gewesen zu sein schien, eine Stunde, die in ihrem Leben fehlte, einfach weg war.

Sie atmete tief ein, versuchte, das Chaos hinter ihrer Stirn ein wenig zu ordnen, und stand auf. Diesmal ging es, auch wenn ihre Knie aus Pudding zu bestehen schienen und sie sich am Bettpfosten festhalten mußte.

Sie hatte Durst, aber aus einem unerklärlichen Grund scheute sie sich, den Zimmerkellner zu rufen und sich etwas zu trinken heraufbringen zu lassen. Ohne daß sie sagen konnte warum, erfüllte sie der Gedanke, einem anderen Menschen gegenüberzutreten, mit fast unüberwindlicher Abscheu, beinahe mit Ekel.

Sie sah sich unsicher im Zimmer um, stieß sich schließlich vom Bettpfosten ab und taumelte auf die Badezimmertür zu.

Etwas schien mit ihrem Gleichgewichtssinn nicht in Ordnung zu sein - sie hatte Mühe, einen Fuß vor den anderen zu setzen, ohne die Balance zu verlieren. In ihrem Inneren herrschte ein Chaos einander widersprechender Gefühle und vollkommen sinnloser Empfindungen. Auf der einen Seite versuchte sie, eine Erklärung für ihren seltsamen Zustand zu haben, und auf der anderen Seite hatte sie das vollkommen widersinnige Gefühl, diese Art der Fortbewegung nicht gewohnt zu sein, in einem fremden, erschreckenden Körper eingekehrt zu sein.

Sie taumelte ins Bad, drehte die Wasserhähne auf und schüttete sich zwei, drei Hände eiskalten Wassers ins Gesicht.

Als ihr Blick in den Spiegel fiel, begann sie zu schreien.

***

Craigh war alles andere als beruhigt, als er das Baugelände verließ und in Richtung Stadt fuhr. Logisch betrachtet, sollte Sondstrups Erklärung genügen, um seine Befürchtungen zu zerstreuen.

Leech, Sondstrup, Dearks - sie alle hatten recht, von ihrem Standpunkt aus gesehen. Logisch betrachtet, gab es für alles eine Erklärung. Aber dies war eine Sache, die mit Logik und dem, was allgemein als gesunder Menschenverstand bezeichnet wird, wenig zu tun hatte.

Craigh erreichte die Kreuzung, bog auf den Highway in Richtung Las Vegas ein und gab Gas. Der Besuch bei Sondstrup hatte ihn eine Menge Zeit gekostet. Betty würde längst mit dem Packen fertig sein.

Craigh legte sich in Gedanken schon ein paar Argumente zurecht, mit denen er Betty beibringen wollte, daß er nicht im Traum daran dachte, abzureisen. Er mußte hierbleiben und die Sache aufklären, so oder so.

Ein winziger, schwarzer Punkt tauchte in der flimmernden Luft vor ihm auf. Craigh blinzelte, verfluchte das grelle, in den Augen schmerzende Licht der Sonne und versuchte mehr zu erkennen. Es war ein Lastwagen, ein uralter, museumsreifer Dodge, der in einiger Entfernung vor ihm über den Highway kurvte.

Craigh nahm ärgerlich den Fuß vom Gas und tippte leicht auf die Bremse. Der Fahrer des Wagens vor ihm mußte total betrunken sein; er fuhr Schlangenlinien, kam abwechselnd rechts und links von der Straße ab und zog eine riesige Staub- und Sandfahne hinter sich her. Craigh hatte nicht die geringste Lust, zu allem Überfluß auch noch einen Unfall zu riskieren.

Aber ein Überholen schien unmöglich. Der Wagen pendelte in einem unberechenbaren Kurs über die Straße, ruckte, kam von der Straße ab und jagte dann mit einem Riesensatz wieder auf den Asphalt zurück.

Craigh fluchte lauthals und drückte erbost auf die Hupe. Aber das Signal schien den Fahrer des Dodge nicht im mindesten zu beeindrucken. Er fuhr fort, in Zickzacklinien über die Fahrbahn zu pendeln.

Craigh fuhr fast fünf Minuten hinter dem Laster her, ehe er endlich eine Gelegenheit zum Überholen fand. Der Wagen pendelte nach rechts, kam mit zwei Reifen von der Fahrbahn ab und geriet in bedrohliche Schräglage. Craigh nutzte die Gelegenheit, das Gaspedal seines eigenen Wagens bis zum Anschlag durchzutreten und mit aufbrüllendem Motor an dem amokfahrenden Laster vorbeizuziehen. Er schaltete wütend, setzte sich vor den Dodge und trat unnötig hart auf die Bremse.

Der zerbeulte Kühler des Lastwagens wuchs mit bedrohlichem Tempo im Rückspiegel heran.

Metall kreischte. Ein harter Schlag ging durch Craighs Wagen, er hörte das Splittern von Glas und das dumpfe, bedrohliche Knirschen, mit dem Blech eingebeult wurde. Aber der Aufprall schien den Fahrer des Lkws, wenigstens kurzzeitig, zur Besinnung zu bringen. Der Wagen bremste ab, rollte in unsicheren Schlangenlinien an den linken Fahrbahnrand und blieb schließlich ganz stehen.

Craigh stoppte ebenfalls, sprang wütend aus dem Wagen und eilte auf den Dodge zu, der mit tuckerndem Motor am Straßenrand stand.

Der Fahrer war über dem Steuer zusammengesunken. Als Craigh näherkam, sah er, daß die Frontscheibe zersplittert war.

Er blieb stehen, runzelte die Stirn und besah sich den Wagen genauer. Die Beifahrertür war eingebeult und halb in die Führerkabine hineingedrückt worden. Aus dem Kühler tropfte Wasser, und die Ladefläche sah aus, als hätte sie jemand mit einem gigantischen Vorschlaghammer methodisch zerschlagen.

Craigh überwand die Entfernung zur Fahrertür mit ein paar raschen Schritten. Der Mann hinter dem Steuer hob mühsam den Kopf, als er Craigh bemerkte. Sein Gesicht wirkte eingefallen und grau. Aus seinem linken Mundwinkel lief ein dünner, zäher Blutfaden, und quer über seine Stirn verlief ein tiefer Kratzer.

Craigh verspürte einen eisigen Schrecken. Der Mann war verletzt, sehr schwer verletzt sogar, und nicht betrunken. Craigh öffnete die Tür und beugte sich besorgt über den Verletzten.

»Was ist passiert?« fragte er leise.

Der Mann hob abermals den Kopf, stöhnte und versuchte etwas zu sagen, aber seine Worte gingen in einem trockenen, schmerzhaften Husten unter.

»Sie müssen zu einem Arzt«, sagte Craigh entschlossen. Er trat zurück, griff dem Mann vorsichtig unter die Arme und zog ihn aus dem Autowrack.

Der Körper des Mannes war erstaunlich schwer. Craigh war schweißgebadet, als er ihn endlich zu seinem Wagen geschleift und auf den Beifahrersitz verstaut hatte. Er schnallte den Verletzten sorgfältig an, schloß die Tür und lief dann um den Wagen herum.

Die Augen des Mannes klärten sich, als Craigh einstieg und den Motor startete.

»Wo - was…«, stammelte er verwirrt.

Craigh versuchte, besänftigend zu lächeln. »Es ist alles in Ordnung«, sagte er. »Ich bringe Sie zu einem Arzt.«

»Arzt?« Der Mann schüttelte verwirrt den Kopf. »Was ist passiert?«

»Sie erinnern sich nicht?« fragte Craigh. »Sie müssen einen Unfall gehabt haben. Mit dem Wagen.«

»Unfall?« echote der Mann. In seinem Gesicht erschien ein verwirrter Ausdruck.

»Wie heißen Sie?« fragte Craigh. »Erinnern Sie sich wenigstens an Ihren Namen?«

»Spencer. Ich… ich heiße… Spencer. Aber ich hatte keinen Unfall…«

Craigh lenkte den Wagen auf den Highway zurück und gab Gas. Die Wüstenlandschaft begann an ihnen vorbeizufliegen.

»Wir sind in ein paar Minuten in der Stadt«, sagte er. »Sie kommen schon wieder in Ordnung. Ich bringe Sie am besten gleich in ein Krankenhaus.«

»Nein, nicht…« Spencer brach verwirrt ab und versuchte sich aufzurichten. »Nicht ins… Krankenhaus«, sagte er mühsam.

»Polizei.«

»Zur Polizei?«

»Ja. Ich muß… Anzeige machen.« Spencers Stimme wurde leiser. Craigh warf ihm einen raschen Blick zu und sah, daß er die Augen wieder geschlossen hatte und im Sitz zurückgesunken war. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß.

»Anzeige… muß…«

»Beruhigen Sie sich«, sagte Craigh. »Zuerst einmal fahren wir zum Arzt. Um den Kerl, der sie angefahren hat, kümmert sich die Polizei.«

»Es war kein Kerl.« Spencers Stimme wurde plötzlich ganz klar.

»Sondern?«

»Ein… Ding«, antwortete Spencer zögernd. »Ein… ein riesiger Vogel.«

»Vogel?« Craigh sah verblüfft auf.

Spencer stöhnte leise. Offenbar hatte er starke Schmerzen.

Aber seine Stimme klang fest. »Eines von diesen verrückten Dingern, die sie aufbauen«, sagte er stockend. »Drüben, im Vergnügungspark. Weiß nicht, was es war. Sah aus wie ein riesiger Strauß. Er hat… mein Feld zertrampelt und mich angegriffen…«

Er kicherte. »Aber ich habe ihn in Stücke geschlagen. Ich… habe ihr verdammtes Ding… in Stücke geschlagen…«

Craigh war so verblüfft, daß er um ein Haar die Kontrolle über den Wagen verloren hätte. Der Chevy schleuderte, brach aus und kam nach einer Vollbremsung quer zur Fahrtrichtung zum Stehen.

»Was haben Sie gesagt?« fragte er fassungslos. »Ein Vogel?«

Spencer nickte mühsam. »Eins von diesen verdammten Dingern, die sie auf der Baustelle zusammenbasteln«, flüsterte er mühsam. »Aber ich habe ihn erledigt. Niemand schafft Spencer. Ich habe ihn…«

»Mister Spencer!« Craighs Stimme zitterte vor Erregung.

»Bitte, erinnern Sie sich genau. Es ist wichtig. Was genau ist passiert?«

»Dieses verdammte Ding«, murmelte Spencer. »Aber ich habe es erledigt. Erledigt. Niemand…« Er lachte glucksend, hustete und verzog gequält das Gesicht. Seine Finger zitterten.

»Verdammtes… Ungeheuer…« Seine Stimme wurde leiser, sank zu einem kaum hörbaren Flüstern und schließlich zu sinnlosem Gestammel herab. Craigh sah ein, daß er im Moment nichts mehr erfahren konnte. Aber das, was er gehört hatte, reichte.

Er wendete den Wagen, warf einen raschen Blick in den Rückspiegel und jagte mit aufheulendem Motor los. Die Tachometernadel kletterte auf achtzig, neunzig, schließlich hundert Meilen in der Stunde hinauf, und die monotone Wüstenlandschaft rechts und links der Straße wurde zu einem verwischten Schatten aus Gelb- und Brauntönen.

Spencer verfiel in einen unruhigen Zustand, der irgendwo zwischen Schlaf und Bewußtlosigkeit angesiedelt war. Er stöhnte, warf den Kopf hin und her und stieß zusammenhanglose, unverständliche Satzfetzen aus.

Bis auf den Kratzer über der Stirn und einer langer, blutiger Schramme auf seinem rechten Handrücken schien er unverletzt zu sein, aber es war gut möglich, daß er innere Verletzungen davongetragen hatte. Und ein Zeuge, der im Koma lag und unverständliches Zeug von sich gab, nützte Craigh herzlich wenig.

Er trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch und jagte mit Höchstgeschwindigkeit auf Las Vegas zu.

Er hatte etwa die halbe Strecke zurückgelegt, als das zuckende Rotlicht eines Streifenwagens im Rückspiegel auftauchte.

Craigh nahm den Fuß vom Gas, schaltete den Warnblinker ein und ließ den Wagen ausrollen.

Der Polizeiwagen holte rasch auf. Craigh wartete ungeduldig, bis der Wagen hinter ihm zum Stehen gekommen war und ein Mann in der khakifarbenen Uniform der Highway-Patrol ausstieg. Seine Rechte ruhte auf dem Kolben seines Dienstrevolvers, und seine Miene verriet nichts Gutes.

Craigh kurbelte das Seitenfenster herunter und beugte sich hinaus. »Ich habe einen Verletzten im Wagen«, sagte er, ehe der Polizist auch nur Gelegenheit fand, ein einziges Wort hervorzubringen. »Ich muß so schnell wie möglich ins nächste Krankenhaus.«

Der Ausdruck im Gesicht des Polizisten wandelte sich schlagartig von Ärger in Besorgnis. »Was ist passiert?«

Craigh hob die Schultern. »Ich habe ihn auf der Straße aufgelesen«, sagte er. »Ein paar Meilen von hier. Ich wollte ihn in die nächste Klinik bringen.«

»So, wie Sie fahren, landen Sie wahrscheinlich selbst dort«, knurrte der Polizist. »Okay - wir fahren vor Ihnen her.« Er drehte sich um, eilte zu seinem Streifenwagen zurück und schwang sich hinter das Steuer. Wenige Augenblicke später jagte Craigh hinter dem Streifenwagen her auf die Stadt zu.

Die Fahrt dauerte noch eine knappe Viertelstunde. Schließlich tauchten die ersten Häuser der Stadt vor den beiden dahinpreschenden Wagen auf. Das helle Wimmern der Sirene fegte die Straßen vor ihnen leer. Sie drosselten das Tempo ein wenig, überfuhren drei oder vier Ampeln bei Rot und bogen schließlich in die Auffahrt der gleichen Klinik ein, in der Craigh heute schon einmal gewesen war. Der Streifenwagen hielt mit quietschenden Bremsen vor dem Seiteneingang. Pfleger in weißen Anzügen eilten aus dem Gebäude, rissen die Beifahrertür von Craighs Wagen auf und hoben den bewußtlosen Spencer behutsam auf eine Trage.

Craigh stieg ebenfalls aus. Er merkte erst jetzt, daß er schweißgebadet war. Seine Handflächen waren feucht, und seine Knie zitterten. Die rasende Fahrt hatte das letzte an Konzentration von ihm gefordert.

Einer der beiden Polizisten, die ihn hierher eskortiert hatten, kam auf ihn zu.

»Das wäre geschafft«, sagte er mit nervösem Lächeln. »Wenn wir jetzt vielleicht…« Er zog einen Notizblock aus der Brusttasche seines verschwitzten Hemdes und blickte Craigh auffordernd an.

»Meine Personalien?«

»Und Ihre Aussage. Haben Sie den Unfall beobachtet?«

Craigh schüttelte den Kopf. »Nein.« Er seufzte, lockerte demonstrativ seine Krawatte und deutete mit einer Kopfbewegung in den wolkenlosen Himmel. »Es ist heiß. Können wir die Formalitäten vielleicht drinnen erledigen?«

Der Streifenpolizist nickte. »Selbstverständlich.«

Craigh klaubte seine Brieftasche aus dem Handschuhfach, schloß den Wagen ab und folgte dem Beamten in die helle, vollklimatisierte Empfangshalle der Klinik. Die Schwester hinter dem Schreibtisch war noch die gleiche wie am Morgen.

Aber sie schien Craigh nicht wiederzuerkennen.

In einer Ecke direkt neben dem Eingang war eine Gruppe gemütlich aussehender Sessel aufgebaut, umgeben von wuchernden Grünpflanzen und einer halbtransparenten, futuristischen Skulptur. Craigh ging zu einem Getränkeautomaten, zog zwei Tassen Kaffee und setzte sich dann zu dem Polizisten.

»Hier. Wird Ihnen guttun. Mir auch.«

Der Beamte lächelte dankbar, nippte an dem Getränk und zückte dann erneut seinen Block.

Craigh seufzte innerlich, lehnte sich ergeben zurück und berichtete in knappen, präzisen Worten, was er erlebt hatte.

Zumindest einen Teil. Die Geschichte mit dem Vogel behielt er sicherheitshalber für sich. Ganz davon abgesehen, daß ihm der Polizist höchstwahrscheinlich kein Wort geglaubt und das Ganze als Fieberphantasien eines Verletzten abgetan hätte, hatte Craigh an diesem Tag schon genug Ärger wegen der Geschichte gehabt.

Als er mit seinem Bericht zu Ende war, notierte sich der Polizist noch die Nummer seines Führerscheins und das Nummernschild des Mietwagens.

»Wie lange bleiben Sie noch in Las Vegas?«

Craigh zuckte mit den Achseln. »Nicht sehr lange, fürchte ich. Eigentlich wollten wir morgen abreisen.«

»Es ist möglich, daß wir noch einmal auf Ihre Aussage zurückkommen müssen. Tut mir ja leid, wenn Sie Ungelegenheiten haben, aber…« Er lächelte, steckte seinen Block weg und stand auf. »Sie werden das alles von San Francisco aus erledigen können.«

Craigh erhob sich ebenfalls. Innerlich kochte er vor Ungeduld, aber er gab sich Mühe, nach außen hin vollkommen ruhig zu erscheinen.

»Ich werde es überleben«, sagte er leichthin.

Der Polizist nickte knapp zum Abschied und ging dann mit weit ausgreifenden Schritten auf den Ausgang zu. Craigh folgte ihm etwas langsamer. Er wartete, bis sich die gläserne Doppeltür hinter dem Mann geschlossen hatte. Dann blieb er stehen, drehte sich um und ging zur Empfangsschwester zurück.

Die Frau hob den Kopf, als er vor ihrem Schreibtisch stehenblieb. »Ja?«

Craigh zauberte ein verlegenes Grinsen auf sein Gesicht. »Äh… entschuldigen Sie bitte…«

»Ja?«

»Wo finde ich… ich meine…«

Das Lächeln der Schwester wurde um eine Spur herzlicher.

»Sie suchen die Toiletten? Den Gang dort hinten entlang, dann die zweite Tür links. Es steht drauf.«

Craigh atmete innerlich auf, als er sich umdrehte und mit schnellen Schritten in die angegebene Richtung ging. Die Schwester hatte ihn nicht wiedererkannt. Aber selbst wenn - er hatte das Risiko eingehen müssen.

Er ging an der bezeichneten Tür vorbei, bog in einen Quergang ein und sah sich suchend um. Nach wenigen Augenblicken hatte er gefunden, wonach er gesucht hatte.

Wenigstens hoffte er es.

Craigh sah sich plötzlich nach allen Seiten um. Der Gang war leer. Mit zwei, drei raschen Schritten war er bei der Tür, drückte die Klinke herunter und huschte in den winzigen Raum dahinter. Seine Augen brauchten einige Sekunden, um sich an das dämmerige Licht in der winzigen Kammer zu gewöhnen. Regale, die mit Bettwäsche, Handtüchern und sauber zusammengefalteten Kitteln vollgestopft waren, bedeckten die Wände. In einer Ecke stand ein weißgestrichener Metallschrank, und durch die Lüftungsschlitze unter der Decke drangen Geräusche aus dem darüberliegenden Zimmer. Craigh ließ sein Feuerzeug aufschnappen und trat an eines der Regale heran.

Sein Herz begann wild zu hämmern, während er aus dem Jackett schlüpfte und sich einen der sterilen weißen Kittel überzog. Er ging ein verdammtes Risiko ein. Wenn er diesmal erwischt wurde, würde er kaum mit einer Verwarnung davonkommen. Aber es mußte sein. Wenn das, was er befürchtete, der Wahrheit entsprach, dann waren nicht nur ein paar Rocker oder ein einsamer Farmer in Gefahr, sondern buchstäblich Zehntausende von Menschen.

Aber er brauchte noch mehr Beweise, wenn er auch nur die Spur einer Chance haben wollte, Leech oder Sondstrup zu überzeugen.

Craigh öffnete vorsichtig die Tür, überzeugte sich, daß niemand in der Nähe war und huschte blitzschnell auf den Gang hinaus. In der Hand hielt er ein paar Bogen Papier, die er in einem der Regale gefunden hatte.

Er verließ den Gang, steuerte auf die Aufzüge zu und wartete ungeduldig, bis die verchromten Metalltüren auf glitten. Die Kabine war leer. Craigh trat aufatmend hinein, drückte den vierten Knopf und wartete mit klopfendem Herzen, bis sich der Lift mit sanftem Ruck in Bewegung setzte.

***

Der Tyrannosaurus thronte wie ein fleischgewordener Alptraum in der Mitte der Halle. Jetzt, als die Stahlseile und Ketten, die das ungeheure Gewicht des gigantischen Körpers gehalten hatten, endgültig entfernt worden waren, wirkte er noch lebensechter, noch gewaltiger und noch bedrohlicher. Der riesige, geschuppte Kopf ragte fast bis zur Decke der acht Meter hohen Halle empor. Die kleinen, plumpen Pfoten mit den messerscharfen Krallen schienen mitten in der Bewegung erstarrt in der Luft zu hängen, und der gigantische Stützschwanz der Echse schien nur darauf zu warten, mit einem einzigen Schlag die Halle zu verwüsten und dem Monstrum einen Weg in die Freiheit zu bahnen.

Clive Martens sog nachdenklich an seiner Zigarette. Die Arbeiter und Techniker waren vor wenigen Augenblicken gegangen. Er war allein in der gigantischen Halle. Nur er - und der reglose Koloß dort in der Ecke.

Martens warf seinen Zigarettenstummel zu Boden, trat die Glut sorgfältig aus und sah auf die Uhr. Zehn Minuten der Mittagspause waren bereits um - er würde sich beeilen müssen, wenn er noch etwas Warmes in den Magen bekommen wollte.

Er warf dem reglosen Koloß einen letzten, nachdenklichen Blick zu, drehte sich um und ging auf den Ausgang zu. Bei dem Gedanken an die mörderische Hitze, die draußen herrschte, stieg ihm bereits jetzt der Schweiß auf die Stirn.

Ein lautes, kratzendes Geräusch ließ ihn abrupt stehenbleiben.

Er drehte sich um und ließ den Blick aufmerksam durch die Halle schweifen.

Aber da war nichts. Der Raum war leer, nichts als eine riesige, rechteckige Fläche, die mit einem Labyrinth von Werkbänken, überdimensionalen Werkzeugen und den Utensilien der Tricktechniker übersät war.

Das Geräusch wiederholte sich; ein schabendes, metallisches Quietschen, so, als kratze jemand mit einer Gabel über den Boden eines Kochtopfes.

Martens zuckte unwillkürlich zusammen, als er erkannte, woher das Geräusch kam.

Der Saurier!

Langsam, unendlich langsam öffneten sich die Augen der Echse. Der ungeheure, schuppenbedeckte Kopf bewegte sich, drehte sich lautlos in Martens' Richtung, so daß die großen, wie unter einem inneren Feuer glühenden Augen direkt auf ihn gerichtet waren.

Der Ingenieur war viel zu entsetzt, um zu begreifen, in welcher Gefahr er schwebte.

Das letzte, was Clive Martens wahrnahm, waren die weit aufgerissenen Kiefer des Ungeheuers, die sich auf ihn herabsenkten.

***

Sie stöhnte.

Zu Anfang hatte sie geschrien, aber jetzt fehlte ihr die Kraft dazu. Sie hörte undeutliche Geräusche, Stimmen, die im Rauschen ihres eigenen Blutes untergingen. Gestalten, die sich durch die grauen, treibenden Schleier vor ihren Augen bewegten.

Eine Berührung.

Jemand hob sie hoch und legte sie behutsam auf eine weiche, nachgiebige Unterlage. Sie bewegte schwach die Hände, versuchte, den Mund zu öffnen und etwas zu sagen, aber alles, was sie hervorbrachte, war ein qualvolles Röcheln.

Aber all dies war nur ein schwacher Abglanz des fürchterlichen Kampfes, der in ihr tobte. Irgend etwas unsagbar Fremdes, Wildes war in ihr erwacht. Ein Geist, ein Bewußtsein, das viel mächtiger und gigantischer war als ihr eigenes, das mit der Wildheit einer jahrmillionenlang angestauten Wut über ihr Denken herfiel und es wie unter einer braunen, schleimigen Flutwelle erstickte.

Sie spürte, daß sie den Kampf verlieren würde.

Erinnerungen stiegen in ihr auf, Erinnerungen an ein Leben, das sie nie geführt hatte. Vor ihren weit aufgerissenen, blinden Augen entstand eine fremdartige, phantastische Welt. Endlose Savannen, die sich unter einer glühenden Sonne von Horizont zu Horizont erstreckten. Kühle, schattige Wälder, in denen es von Wild wimmelte. Kleine, hektische Lebewesen, die entsetzt auffuhren, wenn ihr mächtiger Schatten die Sonne verdunkelte.

Sie spürte, wie ihr bewußtes Denken allmählich von dieser Flut fremder Instinkte, fremder Erinnerungen und Sehnsüchte davongeschwemmt wurde, wie sie nicht länger sie selbst war, sondern mehr und mehr zu diesem uralten, vor Millionen und Abermillionen Jahren gestorbenen Etwas wurde.

Schließlich hörte sie auf zu schreien. Ihr Körper erschlaffte.

Das Ungeheuer war zum zweiten Mal erwacht.

Und diesmal war der Sieg vollkommen.

***

Der Polizist stand noch am gleichen Ort wie heute vormittag.

Seine Haltung war vielleicht nicht mehr ganz so straff und aufmerksam, und sein Gesicht zeigte deutliche Spuren der Anstrengung, stundenlang am gleichen Platz zu stehen und eine geschlossene Tür zu bewachen, aber er war da, und Craigh zweifelte keinen Augenblick daran, daß er jeden ungebetenen Besucher fernhalten würde.

Craigh atmete tief ein, nahm all seinen Mut zusammen und marschierte schnurstracks auf die Tür und den Polizisten zu.

Seine Verkleidung kam ihm mit einem Mal unglaublich albern und durchsichtig vor. Aber er hatte keine Wahl. Er ging mit gesenktem Blick an dem Mann vorbei, tat so, als würde er in seinen Papieren suchen.

Sein Herz begann wild zu hämmern, als er die Klinke herunterdrückte.

Der Raum dahinter war leer bis auf das Krankenbett neben dem Fenster und einem kompliziert aussehenden Apparat auf einer Konsole an der Wand. Dünne, farbige Kabel führten von dem Gerät zu der reglosen Gestalt im Bett.

Craigh zögerte einen Herzschlag lang, schloß die Tür und trat an das Bett.

Der Mann darin schien zu schlafen. Von seinem Gesicht waren nur die Stirn und die Augen zu erkennen, alles andere war unter einer dicken Schicht Mullbinden verborgen.

Craigh räusperte sich, legte dem Verletzten behutsam die Hand auf die Schulter und schüttelte ihn sanft. Innerlich war er nahe daran, zu verzweifeln. Er hatte nicht damit gerechnet, daß der Mann so schwer verletzt war. Selbst wenn er es schaffte, ihn zu wecken, würde er kaum eine Auskunft von ihm bekommen.

»Was…?« Der Verletzte öffnete die Augen, blinzelte und bewegte kraftlos die Hände. Craigh sah, daß sie ebenfalls dick bandagiert waren.

»Sie sind wach?« flüsterte er überflüssigerweise.

»Wie Sie sehen.« Die Stimme drang nur dumpf unter den Binden hervor und war kaum zu verstehen.

»Hören Sie«, flüsterte Craigh, »ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen. Glauben Sie, daß Sie antworten können?«

Der Mann blinzelte. »Ich habe schon alles gesagt«, knurrte er.

»Außerdem glaubt ihr mir ja sowieso kein Wort.«

Craigh lächelte nervös. »Ich bin nicht vom Krankenhaus«, sagte er hastig. »Ich bin auch nicht von der Polizei, wenn Sie das befürchten.«

»So?« Der Verletzte setzte sich mühsam auf. »Wer sind Sie dann?«

»Ich bin von der Presse.«

»Reporter?« Die dunklen Augen musterten Craigh mißtrauisch. »Einer von diesen Wortverdrehern?«

»Nein. Oder… ja, wie Sie wollen. Aber ich bin dahintergekommen, um Ihnen zu helfen. Wie heißen Sie?«

»Dick. Aber wieso helfen?«

Craigh griff unter seinen Kittel und förderte den Briefumschlag mit den Bildern zutage, die er gestern auf dem Baugelände geschossen hatte. Es hatte ihn eine schöne Stange Geld gekostet, sie noch während der frühen Morgenstunden entwickeln zu lassen.

»Nehmen wir einfach an, daß ich Ihnen glaube, Dick«, sagte er ernsthaft.

Dick lachte. »So? Sie glauben mir?«

Craigh nickte. »Ich weiß, daß sich das nicht sehr überzeugend anhört. Aber ich glaube Ihre Geschichte wirklich. Ich…«

»Wieso?« unterbrach ihn Dick.

»Sagen wir, ich habe auch das eine oder andere erlebt. Aber ich brauche Beweise, um etwas zu unternehmen.«

Dick deutete mit seiner bandagierten Hand auf die Binden, die seinem Gesicht das Aussehen einer altägyptischen Mumie verliehen. »Reicht Ihnen das nicht als Beweis?«

»Mir schon. Aber der Polizei offenbar nicht.« Er öffnete den Umschlag und breitete eine Anzahl Hochglanzfotos auf der Bettdecke aus. »Wie sah das Ding aus, das Sie angegriffen hat?«

Er hörte, wie Dick unter seiner Bandage scharf die Luft einsog. Seine Augen weiteten sich entsetzt. »Das… das da«, sagte er stockend.

Craigh nahm das bezeichnete Foto aus dem Stapel.

Er hatte recht gehabt.

Es war eine der Aufnahmen des Ornithomnius, dieser drei Meter großen, aufrecht gehenden Echsen. Und Dick hatte sie auf Anhieb unter einem Dutzend ähnlich aussehender Tiere erkannt.

»Sie sind… ganz sicher?« fragte er stockend.

»Todsicher. Das Ding vergesse ich nie, Mann.«

Craigh schloß für einen Sekundenbruchteil die Augen, als ihm klar wurde, was Dicks Worte bedeuteten. All seine Vermutungen, seine geheimen Ängste beruhten auf Wahrheit. Und zog er Spencers Aussage mit hinzu, war die Gefahr wahrscheinlich schon viel akuter, als er befürchtet hatte.

Er sammelte die Bilder ein und trat vom Bett zurück. »Ich danke Ihnen«, sagte er. »Sie haben mir sehr geholfen.«

»Wobei?« fragte eine Stimme hinter seinem Rücken.

Craigh fuhr erschrocken herum.

»Wobei hat er Ihnen geholfen?« fragte Inspektor Leech.

***

»Ich verstehe das einfach nicht«, sagte Sondstrup leise. »Ich… ich begreife es nicht.« Er suchte nervös nach Zigaretten, brach hintereinander drei Streichhölzer ab und griff schließlich dankbar nach dem Feuerzeug, das Dearks ihm hinhielt.

»Was verstehen Sie nicht?« fragte der Manager zynisch.

»Daß sie zum dritten Mal zugeschlagen haben?«

Sondstrup sog gierig an seiner Zigarette. »Sie«, sagte er abfällig. »Wer - sie?«

»Die gleichen, die uns in den letzten beiden Nächten besucht haben.«

Sondstrup lachte humorlos. »Sie sind verrückt, Dearks. Gestern und vorgestern, das war einwandfrei Sabotage. Aber das da…« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die halb eingestürzte Wand der Montagehalle. Polizei und Ambulanzfahrzeuge standen in weitem Halbkreis vor der zerborstenen Nordwand; das polierte Wellblech warf die zuckenden Blau- und Rotlichter als verzerrte Lichtreflexe zurück. »Das war kein Dummejungenstreich«, sagte er wütend. »Das war auch keine Protestaktion von unzufriedenen Nachbarn. Das war Mord.«

Dearks antwortete nicht sofort. »Martens hat Ihnen sehr nahegestanden, nicht wahr?« sagte er schließlich..

Sondstrup nickte. »Ja«, antwortete er leise. »Niemand arbeitet fünf Jahre mit Ihnen, ohne Ihnen in irgendeiner Weise nahezukommen.« Dearks nickte. »Ich verstehe. Aber trotzdem…«

»Trotzdem muß die Sache so schnell wie möglich geklärt werden«, fiel ihm Sondstrup ins Wort.

»Selbstverständlich. Allein im Interesse unseres Projektes… Wenn die Presse von der Sache Wind bekommt…«

»Hören Sie endlich mit Ihrem Projekt auf!« brüllte Sondstrup.

»Dort drüben ist einer meiner Freunde gestorben, Dearks, und alles, was Sie im Kopf haben, sind Zahlen und Bilanzen. Ich will den Mörder haben, Dearks!«

»Das wollen wir alle, aber…«

»Nichts aber! Ich will wissen, wer dafür verantwortlich ist, und vor allem, wie er es gemacht hat.«

»Sabotage«, murmelte Dearks hilflos.

»Sabotage. Pah!« Sondstrup schnippte seine Zigarette davon und trat wütend in den Sand. »Ein feines Wort, wie? Und damit sind Sie aus allem raus. Den Rest kann die Polizei erledigen, glauben Sie?« Er deutete mit einer wütenden Kopfbewegung auf die zertrümmerte Halle. Der zerborstene Leib des Sauriers lag wie ein gefällter Riese in dem Chaos aus Metalltrümmern und Blut. Sondstrup wurde jetzt noch übel, als er an den Anblick dachte, der sich ihm geboten hatte, als er zur Unglücksstelle geeilt war.

»Wenigstens«, murmelte er halblaut, »war er sofort tot.«

Dearks sah ein, daß es im Moment sinnlos war, mit Sondstrup zu reden. »Wir müssen hinüber«, sagte er nach einer Weile.

»Die Polizei…«

Sondstrup nickte ergeben und folgte dem Manager.

Die Menge der Schaulustigen teilte sich vor ihnen, als sie sich der Halle näherten. Ein Krankenwagen fuhr mit ausgeschalteter Sirene und rotierendem Blaulicht ab, gefolgt von zwei Streifenwagen der Highway-Patrol.

Dearks näherte sich einer Gruppe Polizisten, die neben der riesigen Öffnung in der Hallenwand standen. Die zertrümmerten Überreste des Sauriers überragten die Männer selbst im Liegen noch um fast einen Meter.

Sondstrup trat neben Dearks, der ihn ungeduldig heranwinkte.

Der Manager deutete auf einen Polizeibeamten, der neben ihm stand. »Officer Cleveland. Er leitet die Untersuchung.«

Cleveland nickte stumm und kam dann direkt zur Sache. »Sie sind der wissenschaftliche Leiter hier?«

»Ja.« Sondstrup schnaufte wütend. »Und ich kann Ihnen Ihre nächste Frage gleich beantworten. Ich weiß nicht, wie es passiert ist. Auch nicht, wie es passiert sein könnte.«

Cleveland runzelte die Stirn, ging aber nicht weiter auf Sondstrups aggressiven Tonfall ein. Aber der Blick, den er mit Dearks tauschte, sprach Bände. Offensichtlich hatte der Manager ihn informiert.

»Mister Dearks tippt auf Sabotage«, sagte er vorsichtig.

Sondstrup hob die Schultern. »Möglich. Wenn ich mir auch nicht erklären könnte, wie die Täter das bewerkstelligt haben sollten.« Er deutete auf das, was von dem Tyrannosaurus übriggeblieben war. »Haben Sie eine Ahnung, was das Ding wiegt?« Cleveland verneinte.

»Fast dreißig Tonnen«, sagte Sondstrup. »Wir brauchten einen speziell dafür konstruierten Sattelschlepper, um ihn hierherzukriegen.«

Cleveland kritzelte etwas auf seinen Block und trat dann dicht an die ausgezackte Öffnung in der Hallenwand heran. Der Saurier war wie ein überdimensionales Geschoß durch die Wand gebrochen und hatte das Wellblech wie Papier zerfetzt.

»Vielleicht«, murmelte er nachdenklich, »damit?« Er deutete auf die Laufkräne unter der Hallendecke

»Aber natürlich«, sagte Sondstrup sarkastisch. »Die Mörder mußten ja nur ungefähr drei Kilometer Ketten und Stahlseile um die Figur drehen, sie hochheben, quer durch die Halle transportieren und dann wieder hier absetzen. Dann haben sie die Einrichtung kurz und klein geschlagen, die dreißig Tonnen schwere Figur umgeschmissen und sind in aller Ruhe nach Hause gegangen. Und das alles in knapp zehn Minuten, wie?«

Er funkelte Cleveland wütend an. »Denken Sie sich eine bessere Geschichte aus.«

Er fuhr wütend herum, bahnte sich eine Gasse durch die herumstehenden Arbeiter und stapfte auf seinen Pavillon zu.

In seinem Inneren tobte es.

Er wußte, daß es für die Geschehnisse nur eine einzige vernünftige Erklärung gab. Nur eine einzige Möglichkeit, wie es passiert sein konnte. Wie soviel Zerstörung in so kurzer Zeit angerichtet werden konnte. Aber der Gedanke war einfach zu verrückt, um ihn auszusprechen. Und Sondstrup war zu sehr Wissenschaftler, um sich nicht selbst zu sagen, daß es unmöglich war.

Als er in den Pavillon ging, streifte sein Blick den Kopf des Gorgosauriers, der über die Wipfel des Urzeitdschungels emporragte. Plötzlich hatte er Angst.

***

»Allmählich beginne ich mich zu fragen, für wie dumm Sie uns eigentlich halten«, sagte Leech. Er lächelte, aber es war eine kalte Geste, die eher bedrohlich als beruhigend wirkte. »Kommen Sie.« Er trat beiseite, machte eine befehlende Geste und stieg hinter Craigh in den Streifenwagen.

»Nicht sehr intelligent von Ihnen, zweimal hintereinander das Gleiche zu versuchen.« Er schlug die Wagentür unnötig heftig zu, gab dem Fahrer einen Wink und lehnte sich bequem zurück, während der Streifenwagen aus der Parkbucht ausscherte und Kurs auf die Innenstadt nahm.

»Was haben Sie sich eigentlich davon versprochen?« fragte er schließlich.

»Das gleiche wie beim ersten Mal«, antwortete Craigh einsilbig. »Gewißheit.«

»Gewißheit?« Leech verzog abfällig das Gesicht. »Sie halten immer noch an Ihrer verrückten Geschichte fest, wie?« Er griff in die Rocktasche, zog die Fotos hervor und begann - scheinbar gelangweilt - in dem Stapel herumzublättern.

»Sehr eindrucksvoll«, sagte er nach einer Weile. »Sie sind wirklich ein ausgezeichneter Fotograf, Mister Sanders. Aber mehr auch nicht.« Er gab Craigh die Bilder zurück und zündete sich umständlich eine Zigarre an. »Als Privatdetektiv«, fügte er mit süffisantem Lächeln hinzu, »sind Sie eine Niete.«

»Was muß eigentlich noch passieren, damit Sie mir glauben?« zischte Craigh wütend.

Leech grinste. »Eine ganze Menge, mein Junge«, sagte er ruhig. »Aber ich glaube nicht, daß Sie Gelegenheit haben werden, das mitzuerleben.«

»Und wieso nicht? Wollen Sie mich einsperren?«

»Ich könnte es«, gab Leech gelassen zurück. »Aber ich sehe keinen großen Sinn darin. Wir haben bessere Methoden, um mit Leuten wie Ihnen fertig zu werden. Wissen Sie, wo wir hinfahren?«

Craigh schüttelte den Kopf.

»Direkt zu Ihrem Hotel«, sagte Leech. »Sie werden dort Ihre Koffer abholen, und dann bringe ich Sie höchstpersönlich zum Flughafen. Und ich werde auch höchstpersönlich darüber wachen, daß Sie einen bequemen Platz in der ersten Maschine erhalten, die die Stadt verläßt.«

»Ich bin ein freier Bürger dieses Landes«, keuchte Craigh, »und niemand schreibt mir vor, wo ich hinzugehen habe. Auch Sie nicht, Leech. Ihre Polizeimarke berechtigt Sie noch lange nicht…«

»Papperlapapp«, fiel ihm der Inspektor ins Wort. »Sie haben die Wahl, Sanders. Entweder Sie akzeptieren mein Angebot und verlassen sofort die Stadt, oder ich sperre Sie so lange ein, bis Sie schwarz werden.«

Craigh lächelte dünn. »Weswegen?«

»Weswegen?« Leech sog an seiner Zigarre. Seine Augen glitzerten spöttisch. »Lassen Sie uns überlegen… Einbruch, Irreführung der Behörden, Diebstahl, Sabotage…«

»Hören Sie auf«, knurrte Craigh. »Sie machen sich lächerlich.«

Leechs Lächeln gefror. Für die Dauer von zwei, drei Herzschlägen funkelte er Craigh böse an. »Ich bringe Sie zum Flughafen, Sanders«, sagte er dann. »Und wenn Sie nicht in spätestens einer Stunde über die Staatsgrenze verschwunden sind, loche ich Sie für die nächsten drei Jahre ein.« Er stockte, atmete hörbar ein und fuhr in schärferem Ton fort: »Sie können es auch noch deutlicher haben, Sanders. Ich weiß nicht, wer Sie bezahlt. Sie, diesen Rocker und diesen altersschwachen Sabbergreis. Aber ich weiß, daß die zehn größten Firmen dieses Landes und unsere Stadt bisher fast vierhundert Millionen Dollar in dieses Projekt gesteckt haben. Und wir werden uns dieses Geschäft nicht von ein paar dahergelaufenen Randalierern verderben lassen. Heben Sie sich Ihre Ammenmärchen für andere Leute auf, Sanders. Und sagen Sie Ihren Auftraggebern, daß Sie sich schon eine bessere Geschichte ausdenken müssen, wenn Sie Erfolg haben wollen.«

Craigh war für den Augenblick viel zu verblüfft, um zu antworten. Alles, was er tun konnte, war, Leech anzustarren und fassungslos mit dem Kopf zu schütteln. »Sie… Sie glauben wirklich, daß…«

»Ich glaube jedenfalls nicht, daß die Figuren dort draußen plötzlich zum Leben erwachen«, sagte Leech gereizt. »Sie reden Unsinn, Mann. Und Sie wissen es.«

Craigh setzte zu einer heftigen Antwort an, zog es aber dann vor, zu schweigen. Es würde Leech niemals überzeugen. Und genaugenommen konnte er es ihm nicht einmal verdenken. Die Geschichte klang zu phantastisch.

»Also«, sagte der Inspektor. »Nehmen Sie Vernunft an und machen Sie das Beste aus Ihrer Situation. Sie haben verloren.«

Verloren… Im Moment, ja. Aber er war noch nicht geschlagen. Er würde Las Vegas nicht verlassen. Nicht, bevor die Sache so oder so geklärt war. Aber er mußte auf eine günstige Gelegenheit warten.

Der Rest der Fahrt verlief schweigend. Ihr Chauffeur lenkte den Wagen geschickt durch den brodelnden Verkehr der Stadt, die jetzt in den späten Nachmittagsstunden allmählich zu vollem Leben erwachte. Aber Craigh konnte beim Anblick dieser pulsierenden, lebenslustigen Stadt an nichts anderes denken als an die ungeheure Gefahr, die wie ein unsichtbares Damoklesschwert über all diesen fröhlichen und glücklichen Menschen schwebte. Selbst jetzt konnte er es spüren, dieses leise, schleichende Gift der Angst, der Bedrohung, das sich wie ein unsichtbarer Pesthauch über die Landschaft gelegt zu haben schien.

Und er, vielleicht der einzige Mensch, der die ganze Wahrheit kannte, saß hilflos da und wartete darauf, in eine Maschine gesetzt und abgeschoben zu werden.

Der Wagen hielt vor dem Portal des Hotels. Craigh wollte automatisch die Tür öffnen und aussteigen, aber Leech hielt ihn mit einer befehlenden Geste zurück. »Ich lasse Ihr Gepäck abholen.«

»Vielleicht lassen Sie mich wenigstens die Rechnung bezahlen«, zischte Craigh.

Leech lächelte. »Sie waren unser Gast, Mister Sanders. Und Ihre Kollegin benachrichtigen wir auch«, kam er Craighs nächstem Einwand zuvor.

Craigh gab auf.

Einer der Polizisten verschwand hinter dem gläsernen Portal des Hotels und steuerte auf die Empfangstheke zu.

»Es wird nicht lange dauern«, versicherte Leech. »Wir haben Ihr Gepäck schon vorbereiten lassen.«

»Sie scheinen Übung in solchen Dingen zu haben«, sagte Craigh giftig.

Es dauerte wirklich nur wenige Augenblicke, bis der Beamte, beladen mit zwei Koffern und Craighs Reiseschreibmaschine, zurückkam. Er ging um den Wagen herum, verstaute das Gepäck im Kofferraum und öffnete schließlich die Hecktür.

»Inspektor?«

Leech sah auf, warf Craigh einen warnenden Blick zu und stieg schließlich aus dem Wagen.

Craigh beugte sich ungeniert über den Sitz und versuchte, etwas von der Unterhaltung der beiden zu verstehen, aber alles, was er mitbekam, war Leechs Tonfall, der merklich erregter wurde.

»Ist etwas passiert?« fragte er, als der Inspektor in den Wagen zurückkletterte.

Leech nickte knapp.

»Ich fürchte«, sagte er. »Ihre Kollegin…«

»Betty?«

»Miß Land«, nickte der Inspektor. »Sie wurde vor einer knappen Stunde ins Hospital gebracht.«

Craigh spürte, wie ihm ein eisiger Schreck über den Rücken fuhr. »Sie…«

»Der Portier konnte uns nicht sagen, was vorgefallen ist«, sagte Leech. »Ich glaube, eine Art Nervenzusammenbruch oder so etwas.«

»Wissen Sie den Namen der Klinik?«

Leech nickte erneut und gab dem Fahrer ein Zeichen. Der Streifenwagen setzte sich mit brummendem Motor in Bewegung. »Ich bringe Sie hin.« Er lächelte flüchtig. »Machen Sie sich bloß keine falschen Hoffnungen, Sanders. Sie können sich nach dem Befinden Ihrer Kollegin erkundigen, aber danach bringe ich Sie zum Flughafen.«

Craigh nickte dankbar. Offensichtlich war Leech doch nicht ganz so skrupellos, wie er tat.

Betty.

Bei allem, was an diesem einen Tag geschehen war, hatte er sie fast vergessen. Und dabei wurde das Gefühl, daß er die Lösung bei ihr finden würde, immer stärker.

***

Während der letzten zwei Stunden hatte Sondstrup den Alkohol nur so in sich hineingeschüttet.

Aber es half nichts.

Das Grauen hatte ihn zu sehr getroffen, und nicht einmal der Alkohol konnte die kleine, häßliche Stimme in seinem Hinterkopf zum Verstummen bringen.

Er konnte sich nicht einmal betrinken. Vor einer halben Stunde hatte er damit aufgehört.

Ich bin schuld, dachte er. Ich bin schuld, daß Martens jetzt tot ist. Der logische, wissenschaftlich geschulte Teil seines Verstandes sagte ihm, was für einen Unsinn er dachte, daß es vollkommen unmöglich war, irgend jemandem die Schuld an diesem gräßlichen Unfall zuzuschreiben. Aber das half gar nichts.

Nicht einmal seine Lieblingsmusik, Beethoven, bei der er immer Trost und Zuflucht gefunden hatte, half ihm.

Ganz egal, was die anderen sagten, ganz egal, wie die Untersuchung ausging - er wußte, daß er Martens auf dem Gewissen hatte. Er hätte sich niemals dazu hergeben dürfen, bei diesem Wahnsinnsunternehmen mitzumachen.

Sondstrup stand auf, griff schwankend nach seinem Glas und leerte es in einem Zug. Es klirrte, als er es auf den Tisch zurückstellte.

Das Klirren hörte auch nicht auf, als er es losließ; im Gegenteil. Gläser und Flaschen auf dem Tisch begannen zu vibrieren.

Sondstrup blinzelte, warf einen raschen Blick zum Fenster und dann wieder auf den Tisch. Die goldgelbe Flüssigkeit in der Flasche begann wild zu hüpfen. Und dann spürte er, wie der Holzfußboden unter ihm erzitterte. Ein dumpfer, grollender Schlag ließ das Haus in seinen Grundfesten erbeben. Irgendwo zerbrach etwas mit häßlichem Knirschen, die Beleuchtung flackerte, ging aus und wieder an und erlosch dann völlig.

Sondstrup war mit einem Satz bei der Tür. Der Alkoholrausch war verflogen. Er riß die Tür auf, sprang ins Freie und prallte entsetzt zurück. Für einen kurzen, schrecklichen Moment glaubte er, endgültig den Verstand verloren zu haben. Aber gleichzeitig wußte er, daß das grauenhafte Bild dort vor ihm Wirklichkeit war.

Die Giganten der Vorzeit waren zum Leben erwacht.

Der sorgsam aufgebaute Zykadenwald in der Talsohle war nichts mehr als ein Trümmerfeld. Riesige, geschuppte Leiber bewegten sich in grotesken Sprüngen durch die Dunkelheit, schlugen wild um sich und brüllten ihre Wut in die Nacht hinaus. Vor Sondstrups entsetzt aufgerissenen Augen wuchs die ungeheure Masse des Gorgosauriers fast sechs Meter weit in die Höhe, ein gigantischer grünschillernder Teufel, der eine Bahn der Verwüstung hinter sich herzog.

Sondstrup wich langsam zurück. Ein helles Wimmern drang aus seiner Kehle. Er stolperte blind zurück, taumelte gegen die Wand des Pavillons und sackte hilflos zu Boden. In seinen Augen flackerte der beginnende Wahnsinn.

Der Saurier stapfte schwerfällig den Hang hinauf. Mondlicht brach sich in den schimmernden Facetten seines Körpers. Sein Schwanz peitschte durch die Luft, traf in einer fast spielerischen Bewegung den Pavillon und verwandelte das Gebäude in einen Trümmerhaufen.

Und hinter dem Giganten tauchten weitere, alptraumhafte Gestalten aus der Dunkelheit auf: ein Iguanodon, ein hüpfendes, acht Meter großes Ungeheuer, das nur aus Zähnen und Klauen zu bestehen schien. Knochenköpfe, boshafte Karikaturen eines Menschen, die fast genauso wild und angriffslustig waren wie die großen Dinosaurier; die scheinbar endlose Masse des Phobosuchus, des größten Krokodils, das jemals auf der Erde gelebt hatte, immer mehr und mehr hüpfender, kreischender, kriechender und hoppelnder Ungeheuer, die allen Naturgesetzen zum Trotz plötzlich zum Leben erwacht waren. Die schauerliche Prozession folgte dem Giganten an ihrer Spitze wie auf ein stummes Kommando, eine kriechende, glitzernde Masse aus Tod und Verderben, die auf die ahnungslose Siedlung zukroch.

Sondstrup verfolgte die Prozession des Grauens mit angstvoll aufgerissenen Augen. Er war unfähig, irgend etwas zu tun, irgendeinen Muskel zu rühren oder auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Ein paar der Monster zogen so dicht an ihm vorüber, daß er sie hätte berühren können. Aber keines schenkte ihm auch nur die geringste Beachtung. Ihr Ziel lag weiter südlich.

Sondstrup wartete, bis das letzte Monstrum von der Finsternis verschluckt worden war, ehe er sich vorsichtig auf Hände und Knie erhob und zu den Trümmern seines Hauses zurückkroch.

Er mußte die Arbeiter in der Siedlung warnen. Wenn die Ungeheuer das Dorf erreichten… Sondstrup weigerte sich, den Gedanken zu Ende zu denken.

Er richtete sich auf, atmete keuchend ein und wankte zur Garage hinüber, die wie durch ein Wunder von der Vernichtung verschont geblieben war.

Die Tür war abgeschlossen, und der Schlüssel lag irgendwo in den Trümmern seines Hauses verborgen. Sondstrup sah sich wild nach etwas um, daß er als Hebel benutzen konnte, um die Garagentore aufzubrechen. Schließlich fand er einen langen, stabil aussehenden Balken. Er bückte sich, um ihn aufzuheben.

Als er sich aufrichtete, ragte eine ungeheure Masse aus Knochen und Panzerplatten über ihm auf.

Es dauerte einige Sekunden, bis Sondstrup begriff, daß er sich dem zum Leben erwachten Triceratops gegenübersah, einem drei Meter hohen und mehr als zehn Meter langem Ungeheuer.

Es war der letzte Gedanke, den er in seinem Leben hatte.

***

»Wir sind da«, sagte Leech.

Sie hatten vor einem niedrigen, unauffälligen Gebäude angehalten, das eher an ein Fabrikgelände aus dem vorigen Jahrhundert als eine psychiatrische Klinik erinnerte.

»Das da?«

Leech nickte. »Ziehen Sie keine voreiligen Schlüsse. Das Haus ist zwar alt, aber Miß Land bekommt hier die beste ärztliche Versorgung, die sie sich wünschen kann.« Er stieg aus und wartete, bis Craigh ihm gefolgt war. Während der Fahrt hier heraus war er ein wenig redseliger geworden. Offenbar hatte er gemerkt, wie nahe Craigh der Zwischenfall gegangen war. »Sie verstehen, daß ich mitkommen muß«, sagte er fast bedauernd.

Craigh nickte.

Sie betraten das Gebäude durch eine hohe, elektrisch verriegelte Tür aus Sicherheitsglas. Der Empfangsraum dahinter erinnerte eher an das Foyer eines Staatsgefängnisses als eine medizinische Klinik. Hinter dem Schreibtisch neben der Tür saß ein muskulöser junger Mann in der blauen Uniform einer privaten Wachgesellschaft. Leech zückte seinen Ausweis und wechselte ein paar Worte mit dem ungewöhnlichen Portier.

Der Mann nickte, wählte eine Nummer auf seinem Telefon und sprach mit gesenkter Stimme in die Muschel. Craigh konnte die Worte nicht verstehen, aber wenige Augenblicke später öffnete sich eine Tür an der rückwärtigen Seite des Raumes, und ein ältlicher Mann in weißem Arztkittel trat heraus.

»Sie sind von der Polizei?« wandte er sich ohne Begrüßung an Leech.

Der Inspektor nickte. »Ja. Es geht um eine Ihrer Patientinnen. Miß Land.«

»Sie wurde heute eingeliefert«, nickte der Arzt. »Was ist mit ihr?«

»Eigentlich nichts. Nur… dieser Herr hier«, Leech deutete auf Craigh, »ist ein Berufskollege von Miß Land.«

»Ich verstehe. Sie wollen Sie sehen?«

Craigh hob überrascht die Brauen. »Sie ist bei Bewußtsein?«

»Selbstverständlich. Warum sollte sie nicht?«

»Ich dachte…«

»Man sagte uns, daß Miß Land einen Nervenzusammenbruch gehabt hätte«, half Leech aus. Auf dem Gesicht des Arztes erschien ein betretener Ausdruck.

»Nervenzusammenbruch ist vielleicht nicht ganz der richtige Ausdruck«, sagte er vorsichtig. »Ich würde es eher als… temporäre Desorientierung bezeichnen.«

»Aha«, machte Leech.

Der Arzt lächelte unsicher. »Sie… sie scheint unter Wahnvorstellungen zu leiden. Sie halluziniert, spricht wirres Zeug…«

Er brach ab und hob hilflos die Schultern.

»Wir haben ihr ein Beruhigungsmittel gespritzt. Aber es wird eine Zeit dauern, ehe wir mit der Behandlung anfangen können.«

»Kann ich sie sehen?« fragte Craigh.

»Sicher. Aber versprechen Sie sich nicht zuviel davon.«

Sie verließen den Vorraum, gingen über einen schmalen, nur unzureichend beleuchteten Gang und quetschten sich schließlich zu dritt in eine winzige Liftkabine. Der Gang auf der ersten Etage war ebenso eng. Desinfektionsgeruch hing in der Luft, und hinter einer nur angelehnten Tür klang leise Radiomusik hervor.

Sie hielten vor einer weißgestrichenen Tür an. Ihr Führer klopfte und drückte die Klinke herunter, ohne auf eine Antwort zu warten. Dahinter lag ein großes, sonnendurchflutetes Krankenzimmer, dessen Südfront von einem bis unter die Decke reichenden Fenster gebildet wurde. Craigh warf Leech einen überraschten Blick zu. Die Einrichtung des Zimmers stand in krassem Gegensatz zu der düsteren, deprimierenden Atmosphäre draußen auf dem Gang. Helle, freundliche Tapeten hingen an den Wänden, die Möblierung schien eher in ein Hotel der gehobenen Preisklasse zu passen als in ein Krankenhaus, und quer über die rechte Wand zog sich eine niedrige Konsole mit den modernsten medizinischen Geräten.

Craigh erschrak, als er an das Bett trat und sein Blick auf die bleiche, verschwitzte Gestalt Bettys fiel. Ihr Gesicht hatte sich auf beunruhigende Weise verändert. Sie war bleich, fast weiß.

Feine, glitzernde Schweißtropfen standen auf ihrer Stirn, und ihre Augen unter den geschlossenen Lidern zuckten wild hin und her. Um ihren Mund lag ein harter, schmerzhafter Zug. Sie zitterte unmerklich.

»Fünf Minuten«, sagte der Arzt leise. »Nicht länger.«

Craigh nickte, setzte sich auf den Bettrand und berührte vorsichtig ihre Stirn.

Bettys Augen öffneten sich. Für zwei, drei Sekunden irrte ihr Blick haltlos umher, und Craigh glaubte einen schwachen Abglanz des unbeschreiblichen Grauens darin zu erkennen, dem sie ausgeliefert war. Dann flackerte so etwas wie Erkennen in den dunklen Augen. Sie öffnete den Mund, seufzte und schien etwas sagen zu wollen. Aber ihre Stimme versagte ihr den Dienst.

»Nicht reden«, flüsterte Craigh. »Sag nichts, wenn es dich zu sehr anstrengt. Geht es dir besser?«

Sie nickte. Die Bewegung war kaum zu erkennen.

»Was ist passiert?« fragte Craigh.

Bettys Lippen bebten. »Du mußt… sie… warnen«, flüsterte sie mühsam.

»Warnen?« Craigh tauschte einen besorgten Blick mit dem Arzt. »Wovor?«

»Ich…« Bettys Stimme versagte. Sie würgte, verzog das Gesicht wie unter heftigen Schmerzen und hustete gequält. »Sie sind… in Gefahr…«

»Wer ist in Gefahr?« drängte Craigh. »Wen soll ich warnen. Und wovor?«

»Strengen Sie sie nicht zu sehr an«, mahnte der Arzt. »Wir sind froh, daß sie sich etwas beruhigt hat.«

Craigh winkte unwillig ab.

»Betty«, sagte er eindringlich. »Versuch, dich zu erinnern. Was ist passiert?« Er fühlte sich hundeelend, als er sah, wie sehr Betty sich quälte, um seine Frage zu beantworten, aber er hatte keine Wahl.

Eine seltsame Veränderung schien plötzlich mit der jungen Frau vorzugehen. Sie erschlaffte. Das Beben ihrer Lippen und ihrer Hände ließ merklich nach und hörte schließlich ganz auf.

Gleichzeitig klärte sich ihr Blick. Es war, als wäre ein unsichtbarer Schleier vor ihren Augen beiseitegezogen worden.

»Craigh, du… du mußt die Stadt warnen«, sagte sie leise.

»Sie sind in Gefahr, in furchtbarer Gefahr, alle.«

»Aber…«

»Nein, bitte, hör zu«, sagte sie hastig. »Ich… ich habe nicht viel Zeit. Craigh, glaubst du, daß… daß ein Wesen, das einmal gestorben ist, wiedergeboren werden kann?«

»Reinkarnation meinst du?« fragte Craigh verwundert.

Betty schüttelte unmerklich den Kopf. »Nein, ich… ich meine keinen Menschen. Ein… Ding, das seit Millionen Jahren tot ist. Es… es kommt wieder, Craigh…«

»Ich verstehe nicht, was du meinst«, murmelte Craigh hilflos.

»Es… es ist in mir, Craigh… ich…« Ihre Stimme brach. Ein Krampf schien ihren Körper zu schütteln. Craigh fühlte sich plötzlich an der Schulter gepackt und unnötig heftig hochgerissen. Das zorngerötete Gesicht des Arztes tauchte vor ihm auf.

»Es reicht«, zischte er. »Merken Sie eigentlich nicht, daß die Frau phantasiert? Verschwinden Sie aus dem Zimmer.«

Craigh setzte zu einer heftigen Antwort an, aber ein Blick in die wütend funkelnden Augen des Mediziners überzeugte ihn davon, daß es besser war, nachzugeben. Außerdem würde er von Betty sowieso nichts mehr erfahren. Die wenigen, scheinbar sinnlosen Worte schienen ihre ganze Kraft aufgebraucht zu haben.

Craigh drehte sich ruckartig um und stürmte aus dem Zimmer. Er war plötzlich froh, in das schattige Halbdunkel des Flures entkommen zu können. Der Anblick hatte ihm mehr zugesetzt, als er sich selbst eingestand.

Leech folgte ihm in einigen Schritten Abstand. »Es tut mir leid«, sagte er leise, als sie in der Liftkabine nach unten fuhren.

»Ich werde mich jedenfalls ein wenig um Ihre Kollegin kümmern. Ich rufe Sie an, sowie sich etwas ändert.«

Der Lift hielt mit sanftem Ruck. Sie verließen die Kabine.

»Wohin fahren wir jetzt?« fragte Craigh.

»Zum Flughafen. Wir haben eine Abmachung getroffen, erinnern Sie sich nicht mehr?« Leechs Tonfall klang schon wieder eine Spur geschäftsmäßiger als noch vor Augenblicken. Aber er schien lange nicht mehr so wütend und entschlossen zu sein wie vorher.

Sie verließen die Klinik, stiegen in den wartenden Streifenwagen und fuhren los.

Das Autotelefon klingelte, als sie die halbe Strecke zum Flughafen zurückgelegt hatten. Leech griff nach dem Hörer, meldete sich und lauschte sekundenlang mit gerunzelter Stirn.

Craigh konnte nichts von der einseitigen Unterhaltung verstehen, aber Leechs Gesichtsausdruck erzählte seine eigene Geschichte. Er wurde blaß. In seine Augen trat ein ungläubiger, beinahe entsetzter Ausdruck, und seine Hände begannen von einer Sekunde zur anderen zu zittern.

»Was ist passiert?« fragte Craigh, nachdem Leech aufgelegt hatte.

Der Polizeiinspektor schwieg fast eine halbe Minute lang.

Und als er endlich antwortete, klang seine Stimme schleppend, so, als müsse er sich selbst überwinden, die Worte auszusprechen.

»Sie hatten Recht, Sanders.«

***

Der Saurier stieß ein wütendes Brüllen aus, als die ersten Häuser der Arbeitersiedlung vor der näherrückenden Front der Giganten auftauchten. Die Erde zitterte unter den Fußtritten der Kolosse. Überall in der kleinen, vielleicht fünfzig Häuser umfassenden Siedlung wurden Fenster und Türen aufgerissen.

Menschen stürmten auf die Straße, prallten aufschreiend zurück oder blieben einfach entsetzt stehen, gelähmt von dem grauenhaften Anblick, der sich ihnen bot.

Es war, als wären die Berge am Horizont zum Leben erwacht.

Im schwachen Licht des Halbmondes waren die heranstürmenden Giganten nur undeutlich zu erkennen; große, formlose Schatten, die sich mit der unaufhaltsamen Gewalt einer Naturkatastrophe auf die schutzlose Siedlung zuwälzten.

Metall zerriß kreischend, als der riesige Gorgosaurus an der Spitze der grauenhaften Schar in das Dorf stürmte. Unter seinen riesigen, trampelnden Füßen verwandelte sich eine der Wellblechhütten in einen Haufen formlosen Schrotts. Er blieb stehen, schlug mit den Vorderpfoten nach den zerfetzten Blechteilen und stieß ein ungeheures Brüllen aus, das selbst den Himmel zum Vibrieren zu bringen schien.

Flammen leckten zwischen den Trümmern hervor, schlugen nach seinen gepanzerten Beinen und fanden irgendwo in den zermalmten Überresten des Gebäudes neue Nahrung. Für ein, zwei Sekunden war der Unterleib der Echse in hoch auflodernde Stichflammen gehüllt. Aber die Hitze schien den Giganten nur zu neuer Wut aufzustacheln. Er machte einen plumpen, tapsenden Schritt, der ihn fast fünf Meter weit vorantrug, und zermalmte mit einem wütenden Schwanzhieb ein weiteres Gebäude.

Irgendwo hatte jemand ein Gewehr auf getrieben; drei, vier Schüsse peitschten durch die Nacht, vermischten sich mit den entsetzten, ungläubigen Schreien der Männer und prallten als Querschläger von der gepanzerten Schnauze der Bestie ab.

Als wäre dies ein allgemeines Angriffsignal gewesen, stürzte sich die gesamte Horde der Urzeitbestien auf die Stadt.

Es ging ungeheuer schnell. Für ein, zwei Minuten brach auf dem weiten, ovalen Platz, um den herum sich die provisorischen Hütten gruppierten, die Hölle los. Menschen schrien.

Metall zerriß kreischend, und überall loderten Brände auf.

Während die großen Echsen einfach über die Häuser hinwegtrampelten und das millimeterstarke Stahlblech wie Papier zermalmten, brach die Mehrzahl der kleineren Monster wie eine Horde leibhaftiger Teufel über den Ort und seine Bewohner herein. Ein paar beherzte Männer versuchten sich den Bestien entgegenzuwerfen, aber gegen die unverwundbaren Leiber der Saurier hatten sie keine Chance.

Ein Wagen flog wie ein gewichtsloses Spielzeug durch die Luft und explodierte, als ihn der Schwanzhieb eines der großen Reptilien traf.

Zwei, drei Männer stürzten sich in einem verzweifelten Versuch, das Grauen aufzuhalten, auf einen knapp anderthalbmeter großen Saurier. Die Klauen des Ungeheuers zischten durch die Luft und hinterließen eine Spur des Todes.

Immer mehr Menschen stürzten ins Freie. Panik brach aus, als das Sprengstofflager am südlichen Ende des Geländes in einer ungeheueren Stichflamme explodierte und einen Regen von Trümmern und Feuer über den Ort sandte.

Und dann, von einer Sekunde zur anderen, war der Kampf beendet. Die grauenhafte Flutwelle grüngeschuppter Leiber war über den Ort hingweg gerast und hatte ihn in wenigen Augenblicken in ein Trümmerfeld verwandelt.

Die Ungeheuer zogen weiter.

Zwischen ihnen und der Riesenstadt Las Vegas lag jetzt nichts mehr als ein niedriger Maschendrahtzaun und dreißig Meilen Wüste.

***

Die Scheinwerfer rissen zwei asymmetrische Lichtstreifen aus der Dunkelheit. Vor ihnen, vielleicht dreißig, vierzig Meter entfernt, glommen die Rücklichter eines weiteren Streifenwagens, und im Rückspiegel sah Craigh die flackernden Rotlichter von vier anderen Fahrzeugen. Sein Blick wanderte zum hundertsten Mal während der letzten Minuten zum Tachometer. Die Nadel zitterte bei hundertzehn Meilen, der Höchstgeschwindigkeit. Mehr gab der Wagen nicht her. Trotzdem kam es ihm vor, als schlichen sie durch die Wüste.

»Wie weit ist es noch?« Seine Worte gingen im Brüllen des übertourten Motors fast unter.

»Ein paar Minuten noch«, sagte Leech. Er schob den Jackenärmel hoch, sah nervös auf die Uhr und dann aus dem Fenster.

»Ich verstehe nicht, wo der Hubschrauber bleibt.«

Es waren insgesamt sieben Wagen, die über den einsamen Highway in Richtung Süden jagten; drei Streifenwagen der City-Police, ein Ambulanzwagen, der mittlerweile hoffnungslos zurückgefallen war, und drei Wagen der Highway-Patrol. Mehr hatte Leech bei ihrem überhasteten Aufbruch nicht auftreiben können.

Ein helles, flackerndes Licht erschien über ihnen am Himmel; gleichzeitig erwachte das Funkgerät im Armaturenbrett zu quäkendem Leben. Leech beugte sich vor, griff über die Schulter des Fahrers und drehte den Lautsprecher voll auf.

»… sehe Feuerschein in südlicher Richtung«, sagte eine verzerrte Stimme. »Ich bin noch zu weit, um Einzelheiten erkennen zu können, aber wie es aussieht, brennt die ganze Siedlung.«

Leech griff nach dem Mikrophon und drückte die Sprechtaste.

»Hier Hauptkommissar Leech. Bleiben Sie auf Sendung. Und berichten Sie alles, was Sie sehen. Jede Kleinigkeit.«

»Verstanden, Inspektor. Ich bleibe auf Sendung«, gab der Pilot des Helikopters zurück.

Leech ließ sich zurücksinken und kaute nervös auf seiner Zigarette herum. Es war die Fünfte, seit sie aufgebrochen waren.

»Was, glauben Sie, wird er finden?« fragte er.

Craigh hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber wenn das eingetroffen ist, was ich befürchte…«

Leech antwortete nicht sofort. »Was befürchten Sie?« fragte er schließlich. Die Worte schienen ihn große Überwindung gekostet zu haben.

Bevor Craigh antworten konnte, meldete sich der Hubschrauberpilot erneut. »Ich bin jetzt auf Sichtweite. Die ganze Siedlung brennt. Ich kann nicht erkennen, was passiert ist, aber die Häuser scheinen zum Großteil zerstört zu sein.« Seine Stimme zitterte. »Ich sehe Menschen. Bin zu hoch, um Einzelheiten zu erkennen. Ich gehe tiefer.«

Leech griff nach dem Mikrophon.

»Sie bleiben, wo Sie sind«, fauchte er. »Berichten Sie weiter.«

»Das ganze Dorf liegt in Trümmern«, antwortete der Pilot.

»Ein paar Männer scheinen mich entdeckt zu haben. Sie laufen wild durcheinander… winken. Tut mir leid, Inspektor, aber ich muß landen. Die Leute brauchen Hilfe.«

»Sie bleiben, wo Sie sind!« brüllte Leech mit vollem Stimmaufwand. »Gehen Sie höher. Versuchen Sie zu erkennen, was die Zerstörung…« Er brach ab, als er merkte, daß er in ein totes Mikrophon sprach. Der Pilot hatte einfach abgeschaltet. Ein, zwei Augenblicke lang funkelte Leech das Mikrophon wütend an, ehe er es in die Halterung zurückknallte. »Idiot!« zischte er.

»Aber ich kann ihn verstehen.«

»Haben Sie nur diesen einen Hubschrauber?« fragte Craigh.

Leech zuckte herum. »Was, glauben Sie, bin ich?« brüllte er.

»Ein General oder so etwas?« Er beruhigte sich sofort wieder, fuchtelte unruhig mit den Händen und atmete hörbar aus. »Entschuldigen Sie, Sanders. Es ist…«

Craigh winkte ab. »Schon in Ordnung.«

Sie jagten weiter schweigend in Richtung Süden. Craighs Blick hing wie gebannt am Tachometer des Wagens. Der Kilometerzähler schien mit quälender Langsamkeit umzuschlagen.

»Fünf Minuten«, murmelte Leech.

Die Kolonne war kurz vor der Abzweigung, als der Lautsprecher im Armaturenbrett erneut zum Leben erwachte.

»Hier USC 76. Ich bin wieder gestartet. Habe zwei Verletzte an Bord, und…« Die Stimme brach ab und ging in ein entsetztes Keuchen über. Für zwei, drei Sekunden war nichts als das dumpfe Geräusch der Rotoren zu hören, unterbrochen von den hektischen, schnellen Atemzügen des Piloten. »Da… da ist etwas, vor mir, in der Luft«, stammelte er schließlich. In seiner Stimme klang Panik. »Ich kann nicht genau erkennen, was… o Gott!« Die Stimme ging im Kreischen des Motors unter. Ein schreckliches, nervenaufreibendes Jaulen drang plötzlich aus dem Lautsprecher, brach ab, setzte erneut ein und ging schließlich in dem Geräusch splitternden Plexiglases unter.

»Da! Sehen Sie!« brüllte Leech.

Craigh fuhr herum. Sein Blick folgte Leechs ausgestreckter Rechten. Über dem Lager kreiste ein winziger, flackernder Punkt, nicht viel größer als ein Stern und nur durch seinen taumelnden, ruckhaften Flug zu erkennen. Der Hubschrauber.

Er torkelte wild, sackte plötzlich wie ein Stein ab und fing sich dicht über dem Erdboden wieder. Über ihm kreiste ein dunkler, formloser Schatten.

Craigh hatte einen flüchtigen Eindruck von riesigen, gezackten Schwingen, aber die Entfernung war noch zu groß, um wirklich etwas zu erkennen.

Der Helikopter schwenkte herum, tauchte unter dem dunklen Etwas hindurch und jagte im Tiefflug über die Wüste. Der riesige Schatten folgte ihm.

Leech griff nach dem Mikrophon. »USC 76«, keuchte er.

»USC 76, bitte melden. Hier Leech, kommen!«

Er erhielt keine Antwort. Alles, was aus dem Lautsprecher drang, war das Kreischen des überdrehten Motors.

»USC 76«, brüllte Leech. »Landen Sie, hören Sie - Sie sollen landen. Gehen Sie runter, auch wenn die Kiste zu Bruch geht. Wir sind in Ihrer Nähe. Wir helfen Ihnen.«

Aber der Pilot hatte keine Gelegenheit mehr, den Befehl zu befolgen. Maschine und Verfolger näherten sich dem Wagenkonvoi in phantastischer Geschwindigkeit. Craigh konnte jetzt deutlich erkennen, daß es sich bei dem dunklen Schatten um einen riesigen, bizarren Vogel handelte, der immer und immer wieder auf die taumelnde Maschine herabstieß und mit Schwingen und Krallen nach seinem Opfer schlug.

Der Hubschrauberpilot versuchte mit verzweifelten Flugmanövern, seinen Verfolger abzuschütteln, aber der riesige Flugdrache schien jede Bewegung der Maschine im voraus zu erahnen.

Das Ende des Kampfes kam schnell. Der Pterodaktylus schwang sich über den Helikopter, breitete die Schwingen aus und stieß mit weit aufgerissenem Schnabel herunter. Die beiden dunklen Schatten von Maschine und Drachen schienen miteinander zu verschmelzen, bildeten für einen kurzen Augenblick einen einzigen, dunklen Umriß und stürzten wild trudelnd zu Boden. Dann zerriß eine grelle, orangerote Stichflamme die Nacht.

Leech stöhnte und schloß die Augen. Trümmer regneten wenige hundert Meter neben der Straße aus dem Himmel; verbogenes Metall, Glassplitter und große, formlose Stücke, die an ledrige Haut erinnerten.

Die Bremsleuchte des vor ihnen fahrenden Wagens flammten auf. Craigh wurde hart gegen den Fahrersitz geschleudert, als der Chauffeur voll auf die Bremsen stieg und den Wagen mit einem gewagten Ausweichmanöver von der Straße nahm.

Zwei, drei harte Schläge fuhren durch den Streifenwagen, warfen ihn abwechselnd nach rechts und links und ließen Craigh und Leech übereinanderpurzeln.

Dann kam der Wagen in einer riesigen Staubwolke zum Stehen.

Craigh rappelte sich mühsam hoch und sprang aus dem Fahrzeug. Auf der Straße hinter ihnen kamen die anderen Fahrzeuge zum Stehen; es krachte dumpf, als einer auf seinen Vordermann auffuhr und die beiden Wagen von der Straße rutschten.

Aber weder Leech, noch Craigh oder einer der beiden Polizisten hatten einen Blick dafür übrig. Sie starrten wie gebannt auf den Horizont. Eine dünne, orangerote Linie kennzeichnete die Position der brennenden Arbeitersiedlung.

Sie, und die schwarzen Silhouetten von fünf, sechs gigantischen Ungeheuern, die sich langsam auf den Konvoi zubewegten.

***

Das Zimmer war dunkel bis auf den scharf abgegrenzten Lichtkreis der Leselampe. Es war still. Ab und zu brachte der Wind die gedämpften Geräusche der Stadt mit sich, und in unregelmäßigen Abständen gingen Schritte draußen auf dem Korridor vorbei. Irgendwo schrillte ein Telefon mit monotoner Gleichförmigkeit.

Die Krankenschwester sah immer wieder von ihrer Zeitung auf und musterte besorgt das Bett unter dem Fenster. Die Patientin schlief. Sie hatten ihr eine ziemlich starke Dosis Schlafmittel geben müssen, aber selbst das hatte nicht viel geholfen.

Ihr Schlaf wurde immer wieder durch lautes Stöhnen unterbrochen. Die Schwester stand auf, legte behutsam ihre Zeitschrift aus der Hand und trat lautlos neben die Schlafende. Sie arbeitete seit mehr als zehn Jahren hier, aber sie würde sich niemals an diesen Anblick gewöhnen. Jedesmal, wenn sie eines dieser hilflosen, wimmernden Nervenbündel sah, die früher einmal lebenslustige und fröhliche Menschen gewesen waren, schien etwas in ihr zu zerbrechen. Und es war jedesmal das gleiche Gefühl von Hilflosigkeit, das sie beschlich, wenn sie tatenlos mit ansehen mußte, wie ein Mensch langsam verfiel, gefangen in der schlimmsten Hölle, die es gab - seinem eigenen Unterbewußtsein. Die Patientin stöhnte. Ihre Lippen bewegten sich, aber sie formten keine Worte, sondern nur ein rauhes, kaum menschliches Krächzen. Ein Krampf schien den Körper zu schütteln. Die Hände der Frau krallten sich in die Bettdecke.

Dumpfe, unmenschliche Laute drangen aus ihrer Kehle.

Die Schwester versuchte, ihre Arme und Beine festzuhalten, aber die Tobende schlug ihre Hände mit erstaunlicher Kraft beiseite und bäumte sich auf. Sie begann zu schreien; hoch, spitz und ausdauernd. Schaum trat vor ihren Mund, in den weit aufgerissenen Augen stand ein unmenschliches Flackern.

Für zwei, drei Sekunden starrte die Krankenschwester fassungslos auf die tobende junge Frau, die noch vor wenigen Augenblicken reglos dagelegen hatte. Dann fuhr sie herum, stürzte aus dem Zimmer und alarmierte den Stationsarzt.

***

Selbst Craigh, der auf diesen Anblick vorbereitet war, brauchte einen Augenblick, um seinen Schrecken zu überwinden. Die Front der Ungeheuer rückte mit fast unglaublicher Geschwindigkeit näher; an ihrer Spitze der riesige, wütend trompetende Gorgosaurier, der seinem bekannten Bruder, dem Tyrannosaurus, an Größe und Wildheit kaum nachstand. Neben ihm wälzte sich etwas durch die Wüste, das auf den ersten Blick an einen überdimensionalen Igel erinnerte, dahinter erkannte Craigh die schlankere Gestalt eines Iguanodon. Und hinter den drei Giganten schien eine ganze Armee hüpfender und springender Alptraumgestalten aus der Dunkelheit hervorzubrechen, eine wilder und bizarrer als die andere.

Einer der Polizisten verlor die Nerven und begann zu schießen. Natürlich waren die Ungeheuer noch viel zu weit entfernt, um wirklich einen gezielten Treffer anbringen zu können, aber der peitschende Knall zerriß die Lähmung, die die Männer ergriffen hatte.

Die beiden Polizisten vor Craigh wirbelten in einer beinahe synchronen Bewegung herum und liefen zum Wagen zurück.

Hinter ihnen, auf der Straße, brüllte der Motor eines Streifenwagens auf, als der Fahrer wendete und mit kreischenden Reifen lospreschte. Das Heulen der Sirenen vermischte sich mit dem zornigen Brüllen der Saurier zu einer grauenhaften Symphonie.

Craigh stolperte zum Wagen zurück und warf sich auf den Rücksitz. Neben ihm hockte Leech immer noch wie eine groteske, mitten in der Bewegung erstarrte Statue und starrte aus dem Fenster.

Ein harter, fast schmerzhafter Schlag warf Craigh in die Polster zurück, als der Fahrer den Gang hineinknüppelte und brutal anfuhr. Der Wagen machte einen Satz, wendete, eingehüllt in eine riesige Staubwolke, und preschte dann auf die Straße zurück. Bis auf die zwei Fahrzeuge, die bei dem abrupten Bremsmanöver zusammengeprallt waren, hatten mittlerweile alle Wagen gewendet. Zwei, drei blau uniformierte Gestalten hingen halb aus den Seitenfenstern ihrer Fahrzeuge heraus und feuerten auf die näherrückenden Saurier. Aber wenn die Schüsse überhaupt trafen, zeigten sie keine erkennbare Wirkung.

Leech griff mit zitternden Fingern nach dem Funksprechgerät und schaltete auf die Polizeiwelle um. »Hört mit dem Schießen auf«, sagte er. Seine Stimme klang schleppend. »Wir ziehen uns zurück.« Gleichzeitig nickte er dem Fahrer ihres eigenen Wagens zu. Der Mann legte den Gang ein und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch.

Aber sie hatten ihre Gegner unterschätzt.

Der Iguanodon, ein fast acht Meter großer Alptraum aus Tod und Verderben, brach plötzlich mit einer Geschwindigkeit, die seinem scheinbar plumpen Körper Hohn sprach, aus der näherrückenden Phalanx der Giganten aus. Drei, vier mächtige Sätze brachten ihn an die Straße und den letzten Wagen der Kolonne heran. Der Fahrer des Streifenwagens erkannte die Gefahr, aber seine Reaktion kam zu spät. Die mächtigen, muskelbepackten Arme des Giganten griffen nach dem Fahrzeug, schlugen mit fürchterlicher Wucht durch das Stahlblech der Karosserie und rissen den Wagen wie ein Spielzeug in die Luft. Im Rückspiegel erkannte Craigh, wie die Türen aufsprangen und zwei winzige, zerbrechliche Gestalten ins Freie stürzten, unbeachtet von dem tobenden Giganten, der den tonnenschweren Wagen mit einer wütenden Bewegung davonschleuderte und dann in sinnloser Raserei auf die Trümmer einzuschlagen begann.

Leech wirbelte herum. »Stopp!« schrie er. »Sofort anhalten. Wir müssen die beiden Männer herausholen.«

Der Fahrer gehorchte widerstrebend. Schweiß perlte auf seiner Stirn, und in seinen Augen funkelte nackte Angst. Aber er lenkte den Wagen gehorsam an den Straßenrand und wendete.

Der Iguanodon erstarrte mitten in der Bewegung, als die grellen Lichtbündel der voll aufgeblendeten Scheinwerfer ihn erfaßten. Zwei, drei Sekunden lang stand er reglos inmitten der blendenden Lichtflut und blinzelte; seine Augen schienen Schwierigkeiten zu haben, sich an die plötzliche Helligkeit zu gewöhnen. Dann setzte er sich schwankend in Bewegung und nahm Kurs auf sein neues Opfer.

Die beiden aus dem Autowrack entkommenen Beamten waren als undeutliche Schemen in der Dunkelheit hinter dem Giganten zu erkennen; verschwommene Umrisse, deren Körpergröße die wahren Dimensionen des Raubsauriers erst deutlich machten. Leech zog seine Dienstwaffe, kurbelte das Seitenfenster herunter und zielte mit fast unmenschlicher Kaltblütigkeit. Der Revolver bellte auf, aber die Kugel prallte als harmloser Querschläger von der Schnauze des Monstrums ab.

»Rückwärts fahren«, befahl Leech. »Aber haltet den Abstand.«

Der Wagen rollte langsam von der näherrückenden Bestie weg. Leech stützte den Arm auf, zielte sorgfältig und drückte zweimal hintereinander ab. Dicht über der Nasenwurzel des Sauriers blitzte ein greller Funke auf, als die Kugel von den stahlharten Panzerplatten abprallte. Der zweite Schuß war besser placiert: das Auge der Bestie zerbarst mit allem Klirren.

Das Ungeheuer schrie auf und tastete mit plumpen, ungeschickt wirkenden Bewegungen nach der verletzten Stelle.

Leech grinste, zielte noch einmal und schoß der Bestie auf noch das andere Auge aus.

Der Saurier begann zu toben. Sein Schädel pendelte wild hin und her. Die Arme schlugen in sinnlosen, unkontrollierten Bewegungen durch die Luft, und unter seinen trampelnden Füßen zerbarst der Asphaltbelag der Straße. Die Schwanzspitze peitschte in wilder Agonie durch die Luft, traf einen der überlebenden Polizisten und schleuderte ihn fünf, sechs Meter weit in die Wüste hinaus. Der andere brachte sich mit einem verzweifelten Satz aus der Reichweite des Monstrums.

»Schnell jetzt«, sagte Leech. »Er ist blind. Fahren Sie um ihn herum. Aber beeilen Sie sich.«

Der Fahrer nickte, warf einen nervösen Blick auf die bedrohlich nahe herangerückte Front der übrigen Giganten und gab Gas.

Und dann tauchte etwas Riesiges, Massiges neben dem Wagen auf. Craigh sah eine verschwommene Bewegung im Rückspiegel. Eine gigantische, scheinbar endlos lange Masse aus grünen Schuppen und zuschnappenden Kiefern schien den Wagen regelrecht in die Luft zu katapultieren. Craigh schrie auf, riß in einer instinktiven Bewegung die Arme über den Kopf und wartete auf den Aufprall. Er hörte das Kreischen von Metall, die entsetzten Schreie der anderen und das wütende Fauchen des Ungeheuers.

Craigh hatte das Gefühl, als würde ihm jeder Knochen im Leib gebrochen, als der Wagen auf die Straße zurückfiel. Ein scharfer, stechender Schmerz fuhr durch seinen Rücken. Aber er blieb wie durch ein Wunder bei Bewußtsein. Neben ihm sackte Leech zwischen die Sitze.

Craigh stöhnte und tastete nach den Türgriff. Plötzlich sah er die ungeheure Masse des Gorgosauriers über dem Wagen in die Höhe wachsen; ein furchteinflößender, zu bizarrem Leben erwachter Berg, gegen den er sich klein und hilflos wie ein Insekt vorkam. Er ließ sich aus dem Wagen fallen und versuchte auf die Beine zu kommen, doch es war zu spät.

Die Echse knurrte wütend; ein dumpfes, vibrierendes Grollen, das Craighs Schädeldecke zum Beben brachte. Für die Dauer eines Herzschlages bohrte sich der Blick ihrer glühenden Augen in den Craighs; und für einen Augenblick hatte er das Gefühl, in die Augen eines intelligenten, überlegenden Wesens zu schauen.

Augen, in denen eine unbeschreibliche Bosheit zu schimmern schien. Dann senkte sich der mächtige Schädel der Bestie. Die riesigen Kiefer klappten auseinander.

Craigh schloß ergeben die Augen.

***

Es war, als wäre sie den ganzen Tag durch einen dichten, wattigen Nebel gewandert. Sie hatte jedes Gefühl für Zeit und Raum verloren, jedes Gefühl für ihren Körper, für das, was damit geschehen war und die Stunden, die verstrichen waren.

Etwas geschah, jetzt, in diesem Moment. Sie spürte, wie die Macht, die von ihrem Denken Besitz ergriffen hatte, schwächer wurde, wie die eiserne Umklammerung sich lockerte, als würde die Aufmerksamkeit dieses unfaßbar fremden Bewußtseins abgelenkt.

Sie schrie. Harte, sehnige Hände hielten ihre Arme und Beine umklammert. Ihr Griff tat weh, aber sie spürte den Schmerz kaum. Jemand redete mit leiser, beruhigender Stimme auf sie ein, und irgend etwas drang heiß und stechend in ihren Arm.

Der Nebel vor ihren Augen lichtete sich, und allmählich begann sie ihre Umgebung wahrzunehmen. Sie lag ausgestreckt auf einem Bett. Zwei kräftige, in weiße Kittel gekleidete Pfleger hielten ihre Arme, ein dritter lag quer über ihren Beinen und drückte sie mit seinem Körpergewicht nieder. Aber selbst die drei kräftigen Männern schienen Schwierigkeiten zu haben, sie zu halten.

Betty bäumte sich auf. Mit einer ungeheuer kräftigen Bewegung schleuderte sie die beiden Männer rechts und links von sich zu Boden, zog die Beine an und trat dem dritten Pfleger mit solcher Wucht vor die Brust, daß er bis zur gegenüberliegenden Wand geschleudert wurde und bewußtlos in sich zusammensackte.

Sie sprang auf. Das Fremde, Böse in ihr erwachte bereits wieder. Es war nicht ihre Kraft, mit der sie kämpfte, sondern die ungeheuren Körperkräfte eines Wesens, das vom Tage ihrer Geburt an in ihr gelauert und auf seine Chance gewartet hatte.

Sie stöhnte, als die fremden Gedankenfühler wieder nach ihrem Bewußtsein griffen. Erinnerungen stiegen in ihr empor, Erinnerungen an ein Leben, das sie nie gelebt hatte, das Millionen Jahre gedauert hatte und niemals wirklich beendet worden war.

Das Ding, dieses unbeschreibliche Etwas hinter ihrer Stirn, hatte nur geschlafen und geduldig Jahrtausend um Jahrtausend abgewartet, um erneut nach der Macht zu greifen.

Einstmals hatte es diese Welt beherrscht, total und unumschränkt. Die großen Echsen der Jura- und Kreidezeit waren seine Diener gewesen, hirnlose Werkzeuge, die ein jahrmillionenlanges Reich des Terrors und der Gewalt errichtet hatten.

Und jetzt, jetzt war die Chance da, dieses Reich erneut aufzubauen. Die riesigen Echsen dort draußen waren nur der Anfang, der erste Stein einer Lawine, die bald über diese Welt hinwegfegen würde.

Sie wimmerte. Das Ding in ihr schien immer noch abgelenkt; sie bekam nur einen winzigen Bruchteil der gewaltigen Kräfte zu spüren, die es entfalten konnte. Trotzdem mußte sie all ihre Willenskraft zusammennehmen, um mühsam einen Fuß vor den anderen zu setzen.

Sie wußte, was sie tun mußte.

Es gab nur eine Möglichkeit, eine einzige, schreckliche Möglichkeit, das Unheil abzuwenden, dem Grauen zu entfliehen, dem sie die letzten Stunden über ausgeliefert war.

Das Fenster tauchte wie ein großer, verschwommener Fleck vor ihr auf, ein dunkles Rechteck, das das Gelb der Wände unterbrach. Jemand griff nach ihren Schultern, versuchte sie zurückzuziehen und brach mit einem Keuchen in die Knie, als sie nach ihm schlug.

Das Fenster! Sie mußte das Fenster erreichen, bevor die Bestie in ihr die Oberhand gewann.

Ihre Hände tasteten über die glatte, kühle Glasfläche, glitten ab und ballten sich zu Fäusten. Das Fenster bestand aus Sicherheitsglas. Kein normaler Mensch hätte es auch nur beschädigen können. Aber die Kräfte, die Betty entfesselte, waren nicht menschlich. Die Scheibe zerbarst unter zwei, drei ungeheuer harten Schlägen, wölbte sich nach außen und regnete in einem Schauer scharfkantiger Bruchstücke auf den Hof.

Sie griff nach dem Fensterbrett, zog sich hoch.

Im letzten Moment schien das Etwas in ihr die Gefahr zu erkennen, in der es schwebte. Betty spürte, wie das fremde Bewußtsein sich aufbäumte, über ihre Gedanken herfiel und ihren Willen in Bruchteilen von Sekunden brach.

Aber es war zu spät.

Das letzte, was sie sah, war die glatte Betonfläche des Hofes, die mit phantastischer Geschwindigkeit auf die zusprang…

***

Er hatte einmal gelesen, daß die Zeit im Augenblick des Todes stillzustehen schien. Er hatte nie daran geglaubt.

Und trotzdem war es so.

Die Kiefer des Sauriers klaffen dicht über ihm auf; ein riesiger, mit Doppelreihen scharfer Zähne besetzter Rachen, in dem ein ausgewachsener Mann bequem Platz gefunden hätte.

Aber der tödliche, alles vernichtende Schmerz kam nicht.

Langsam, beinahe widerstrebend, dämmerte Craigh die Erkenntnis, daß das Ungeheuer ihn nicht töten würde. Das grausame Leuchten in den Augen des Sauriers war erloschen. Starr und unbeweglich wie eine riesige Statue ragte das Monstrum über ihm auf. Schädel und Arme in einer grotesken Position erstarrt, als wäre die Zeit von einem Augenblick zum anderen stehengeblieben.

Craigh richtete sich mühsam auf Hände und Knie auf und robbte unter dem Ungeheuer hervor. Sein Rücken schmerzte höllisch, und sein Herz hämmerte zum Zerspringen.

Er drehte sich auf den Rücken und starrte den gigantischen Saurier fassungslos an. Die Bestie war erstarrt. Tot.

Plötzlich fiel ihm auf, wie still es war. Irgendwo wimmerte eine Polizeisirene, und der Wind trug dünnes Motorengeräusch heran.

Aber das Brüllen der Echsen war verstummt.

Craigh drehte mühsam den Kopf und starrte ungläubig auf das phantastische Bild, das sich ihm bot. Die Armee der Echsen war wieder zu dem geworden, was sie gewesen waren: totes Metall und Kunststoff, leblose Statuen, die nicht mehr als ins Riesenhafte vergrößertes Spielzeug darstellten.

Craigh richtete sich mühsam auf und stützte sich am Wrack des Wagens ab. Die beiden Männer auf den vorderen Sitzen waren bewußtlos, aber sie lebten. Er zog den reglosen Körper des Inspektors ins Freie und legte ihn behutsam auf den Boden.

Leech stöhnte. Er versuchte sich aufzurichten und sackte mit einem schmerzhaften Seufzer wieder kraftlos zurück.

»Bleiben Sie liegen«, murmelte Craigh. »Es ist vorbei.«

»Vorbei?« Leechs Blick irrte fassungslos über die gigantische leblose Gestalt, die über ihnen aufragte. »Vorbei?« wiederholte er. »Was… was ist passiert?«

Craigh schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, sagte er.

Lichter irrten vor ihnen über die Wüste, irgendwo hielt ein Wagen. Dann das dumpfe Geräusch einer zugeschlagenen Tür, Schritte, die über den zusammengebackenen Sand auf sie zueilten.

»Ich weiß es nicht«, wiederholte er. »Aber es ist vorbei. Endgültig.«

ENDE
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